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Miſſionspredigt über Apoſt. 16, 9—15. 


Als einſt der Heiland kurz vor ſeiner Himmelfahrt den Jüngern 
den Befehl gab, die Botſchaft des Evangeliums weiter zu tragen und ſo 
das von ihm begonnene Werk fortzuſetzen, da tat er dies mit den denk⸗ 
würdigen Worten: „Ihr werdet meine Zeugen ſein in ganz Judäa und 
Samaria und bis an das Ende der Erde.“ Wahllich, eine Rieſenauf⸗ 


gabe, die damit dem kleinen Häuflein geſtellt wurde, all die gewaltigen 


Bollwerke des Juden- und Heidentums zu zerſtören und an deren Stelle 
ein völlig Neues aufzurichten mit nichts anderm als allein mit der 


ſchlichten Predigt des Evangeliums. Stolze, ſelbſtgerechte Phariſäer 


ſollten fie damit niederziehen auf die Kniee vor dem verhaßten IJEſu 
von Nazareth, vor einem Gekreuzigten, ja, ſie willig machen, mit groben 
Zöllnern und Sündern gleichſam auf einer Bußbank zu ſitzen, heid⸗ 
niſche Fürſten und Gewaltige ſamt ihren Untertanen, die in finſteren 
Unglauben und Aberglauben verſunken waren, dahin bringen, daß ſie, 
was dem natürlichen Menſchen eine Torheit war, als göttliche Weis⸗ 
heit erkannten und freudig an- und aufnahmen, trotzdem von ihnen ge= 


fordert wurde, fortan zu lieben, was ſie bisher gehaßt, und zu meiden, 


was ſie bisher mit Luſt getrieben hatten. Schier undenkbar, menſchlich 
gedacht und erwogen! Und doch iſt es geſchehen, doch ſind die Jünger 
ſolche erfolgreiche Zeugen geworden, nicht bloß in Judäa und Samaria, 
ſondern bis an das Ende der Erde. Schon etliche Jahrzehnte ſpäter 
konnte Paulus ſchreiben: „Das Evangelium JEſu Chriſti ijt gepredigt 
unter aller Kreatur, die unter dem Himmel iſt.“ In Jeruſalem ent⸗ 
ſtand bald eine Gemeinde, die fünftauſend Glieder zählte; allein am 
Pfingſtfeſt wurden dreitauſend gewonnen. Wie auf Adlers Flügeln 
eilte IJEſu Wort durch alle Länder der damals bekannten Welt. Ein 
Heide nach dem andern ſchwor zur Fahne des Welterlöſers und brachte 
andere mit Wort und Wandel hinzu. Woher kam das? Woher der 
wunderbare Erfolg vonſeiten der Jünger? Weil in ihrer Predigt der 
Heiland ſelbſt zugegen war und dieſer Predigt Kraft und Nachdruck gab. 
Wir können gerade auch im Miſſionswerk das Walten Gottes nicht ver⸗ 
kennen. Ein Beiſpiel davon iſt der verleſene Text, der uns vorſtellt: 
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Wie fish in der Miſſionsarbeit des Apoſtels Paulus zu Philippi das 
Walten Gottes zeigt. 
1. Gott ſelbſt iſt es, der ihn dorthin ſendet. 
2. Gott ſelbſt iſt es, der dort ſeine Arbeit mit Er⸗ 
folg krönt. 
1. 

Zuerſt alſo darin zeigt ſich das Walten Gottes in der Miſſions⸗ 
arbeit des Apoſtels zu Philippi, daß Gott ſelbſt es iſt, der ihn dorthin 
ſendet. Wenn wir unſern Blick auf den Mann im vorſtehenden Text 
richten, der ſeine ganze Kraft in den Dienſt der Miſſion, der Rettung 
armer Sünder, ſtellt, ſo müſſen wir, wenn wir an ſeinen vorigen 
Lebenswandel denken, gewiß bekennen, den hat kein anderer als der 
große Gott ſelbſt zu dieſem Werk willig gemacht und dafür ausgerüſtet. 
Es iſt Saulus von Tarſen, der ehemalige grimmige Chriſtenverfolger, 
nun aber der Paulus, das auserwählte, hocheifrige und todeskühne Rüſt⸗ 
zeug des HErrn. Es iſt der ehemalige ſtolze, vornehme, ſelbſtgerechte 
Phariſäer, der mit tiefſter Verachtung auf das Wort vom Kreuz herab⸗ 
geſehen hat, nun aber ein demütiges Kind Gottes geworden iſt, das 
allein nach der Gnade ſeines Heilandes hungert und in deſſen Verdienſt 
allein vor Gott gerecht und ſelig werden will. Zweimal hatte er, vom 
HErrn getrieben, das Morgenland bereits durchwandert mit feiner 
Predigt vom Kreuz und dabei manch offene Tür gefunden, manch 
blühende Gemeinde gründen können. Nun drang er vorwärts durch 
Galatien und Phrygien; aber es wurde ihm vom Geiſte gewehrt, dort 
das Wort zu reden. Als er dann durch Bithynien reiſen wollte, ließ es 
der Geiſt nicht zu. Unſchlüſſig ſteht Paulus nun da und weiß nicht, wo⸗ 
hin er ſich wenden ſoll. Hinter ihm liegt das Morgenland, vor ihm das 
Abendland. Jetzt handelt es ſich darum, ob er umkehren oder weiter 
ziehen, ob das Kreuz des Welterlöſers gleichſam nur in den Vorſtädten 
der Heidenwelt oder auch mitten im Zentrum derſelben, in Rom, in 
Griechenland, aufgepflanzt werden ſoll. Wir möchten, wenn wir auf 
den großen Miſſionar dort an Myſiens Grenze blicken, freudig und be⸗ 
wegt ausrufen: Nun wird Glück und Heil gebracht werden Millionen 
von Seelen, Licht und Kraft für einen ganzen Weltteil. Nun ſoll die 
dunkle Nacht des Heidentums weichen und das helle Licht des Evange⸗ 
liums hineinleuchten in die Finſternis des Unglaubens und Aber⸗ 
glaubens. Nun ſoll auch hier aufgehen „der helle Morgenſtern, voll 
Gnad' und Wahrheit vor dem HErrn“. Nun ſollen auch hier die Bande 
des Satans und die Ketten der Sünde geſprengt werden. Nun ſollen 
hier Tauſende ihre Augen wenden von den ſtummen Götzen und ſie heften 
auf die lieblichen Verheißungen des Evangeliums, aus welchen, wie Tau 
aus der Morgenröte, Gnade, Vergebung, Friede mit Gott, Himmel und 
Seligkeit in ihre Herzen träufelt. 

Ja, die Hilfe war ſchon beſchloſſen im Rate der hochheiligen Drei⸗ 
einigkeit. Gott hatte ſchon entſchieden, wohin er ſeinen Paulus ſenden 
wollte, und offenbarte es ihm auch. Während Paulus, wohl auf ſeinem 
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Nachtlager, überlegte, wo er nun das Wort reden ſollte, führte ihm der 
HErr im Geſichte einen Mann aus Mazedonien vor Augen, der feine 
Hände flehentlich nach ihm ausſtreckte und ihn mit bewegter Stimme 
bat: „Komm hernieder nach Mazedonien und hilf uns!“ Wie klar 
und deutlich tritt hier nicht das Walten Gottes in der Miſſionsarbeit 
des Apoftel3 Paulus zutage! Paulus wollte in Galatien und Phrygien 
das Evangelium predigen, aber Gott ließ es nicht zu. Auch in Bithynien 
durfte er nach des HErrn ausdrücklicher Weiſung den Samen des gött⸗ 
lichen Wortes nicht ausſtreuen. Gott ſelbſt wies ihm ſein Arbeits⸗ 
feld an. Es war ja kein anderer als Gott ſelbſt, der in dem Geſicht 
mit Paulo redete. So tat er ihm ſeinen Willen kund, ſo offenbarte er 


ihm, wo er ihn nun in ſeinem Dienſt verwenden wollte. Doch in dieſem 


Geſicht zeigt er ihm nicht nur ſeinen Willen, ſondern auch die große Not 
der Heiden. „Komm hernieder nach Mazedonien und hilf uns!“ 
Welchen Jammer, welch geiſtliches Elend enthüllen nicht die wenigen 
Worte! Gott ruft damit dem Apoſtel zu: Sie haben jahrhundertelang 
den Frieden geſucht in ihrem Götzendienſt, in ſelbſterwählten Werken, 
und ihn nicht gefunden. Sie ſitzen in Finſternis und im Schatten des 
Todes. Sie meinen auf dem rechten Wege zum Heil zu ſein, aber ſie 
rennen mit verbundenen Augen in das ewige Verderben hinein. Sie 
haben auch kein Mittel in ihrer Mitte, das ihnen Rettung verſchaffen 
kann. Und nun, mein Paulus, wende ich mich an dich, dem ich die 
rettende Botſchaft zur Verkündigung unter den Heiden ſonderlich an⸗ 
vertraut habe; gehe du hin und hilf ihnen! Bringe ihnen das Evan⸗ 
gelium, das die Frucht meines ſtellvertretenden Leidens und Sterbens 
in ſich birgt, das ihre Seelen bekehren kann zu dem lebendigen Gott, 
das ihnen Heil, Leben und Seligkeit bringen kann und ſoll. Und wahr⸗ 
lich, Paulus hatte ein Herz, das dieſem Notſchrei nicht widerſtehen 
konnte! Er kannte aus eigener Erfahrung die Wertloſigkeit des ſelbſt⸗ 
erwählten Gottesdienſtes. Er kannte aus eigener Erfahrung die 
Blindheit des natürlichen Menſchen, deſſen vergebliches Abmühen, den 
Frieden zu erlangen, die traurige, bedauernswerte Lage des Unwieder— 
geborenen. Er dachte zurück an den wichtigſten Tag ſeines Lebens, da 
durch die Erkenntnis Chriſti nie geahnte Glückſeligkeit in ſein Herz ein⸗ 
zog und der Himmel ihm geöffnet wurde. Er kannte aus eigener Er- 
fahrung die Macht des Wortes desjenigen, der ihm auf dem Wege nach 
Damaskus entgegengetreten war. Nun, da er die Heiden in demſelben 
troſtloſen Zuſtand ſieht, in dem er ſich einſt befunden hatte, nun, da 
abermals ein Hilferuf an ſein Ohr dringt, mit der Predigt des Evan⸗ 
geliums der Not abzuhelfen, iſt er gleich bereit, demſelben Folge zu 
leiſten. Zuſtimmend heißt es in ſeinem Herzen: Ja, Err, ſende 
mich, wohin du willſt; ich will gerne gehen. Meinen Leib, mein Leben 
will ich in deinen Dienſt ſtellen. 

Es ſteht, meine Lieben, heute nicht anders im Miſſionswerk. Auch 
heute noch iſt es der große Gott ſelbſt, der dieſes Werk bis ins ein⸗ 
zelne hinein leitet. Wie dort, ſo ſendet er noch heute die Chriſten 
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hinaus in die Welt, das Evangelium zu predigen. Dort hat er ſeinem 
Zeugen ſeinen Willen in einem Geſichte kundgetan. Uns iſt dieſer 
Wille Gottes in lesbaren Lettern in der Heiligen Schrift vor Augen 
geſtellt. Wenn Chriſten dieſe Schrift leſen, dies Wort in der Predigt 
hören, ſo tritt ihnen immer wieder dieſer Wille Gottes vor die Seele, 
daß ſie das Evangelium aller Kreatur predigen ſollen. Sie, die ge⸗ 
wonnenen Kinder Gottes, ſollen dafür ſorgen, daß das im Evangelium 
errichtete Kreuz des Heilandes allen Menſchen vor die Augen und vor 
die Seele geſtellt werde. Ihr, ſeiner Kirche, hat er den Auftrag ge⸗ 
geben, Prediger und Miſſionare auszuſenden. Sie, die Prediger und 
Miſſionare, ſtehen im Namen der Chriſten auf ihren Arbeitsfeldern. 
Durch die Chriſten hat Gott ſelbſt ſie dahin geſtellt. 

Auch des weiteren verfährt der HErr noch heute ſo wie einſt mit 
Paulus. Wohl läßt er uns kein Geſicht erſcheinen. Es dringt auch 
kein Hilferuf aus unbekehrter Heiden Mund an unſer Ohr. Aber Gott 
redet zu uns. Gott verleiht dem ſtummen Elend der Heiden eine bez 
redte Zunge. Der geiſtliche Jammer, das tiefe Verderben, der entſetz⸗ 
liche Götzen- und Sündendienſt der Heiden, das alles redet eine Sprache, 
die laut und eindringlich durch die ganze Chriſtenheit hallt. Und die 
Chriſten verſtehen die Sprache des ſtummen Elendes gar wohl. Sie, 
die Kinder des Reichs, die an der reichgedeckten Himmelstafel ſitzen, 
der Güte und Güter des himmliſchen Vaters genießen, wiſſen gar wohl, 
was das zu bedeuten hat, wenn ihnen die Notlage der Heidenwelt in 
Wort und Schrift vorgeſtellt wird. Sie hören und leſen aus der großen 
Not derſelben den Willen ihres Gottes heraus: So geht ihr nun hin 
und helft ihnen! Bringt ihnen das Evangelium, von dem ihr wißt, 
von dem ihr ſelbſt erfahren habt, daß es die Macht hat, Sünder von 
ihrem böſen Wege zu dem lebendigen Gott zu bekehren und ſie einſt 
ewig ſelig zu machen. Und die Chriſten haben auch heute noch ein Herz, 
in dem dieſer Hilferuf Widerhall findet; ſie ſprechen und geloben: 
Ja, HErr, wie du willſt, fo wollen auch wir; hier find wir, zu deinem 
Dienſt bereit. 

Aber nicht nur die Notlage der Heiden, die Gott ihm in dem Ge⸗ 
ſicht gezeigt hatte, machte den Apoſtel willig, dieſer Not abzuhelfen, ſon⸗ 
dern vor allen Dingen die Liebe Chriſti. Die Liebe ſeines Heilandes, 
die er an ſeinem Herzen ſo reichlich erfahren hatte, die machte ihn ſo 
willig, ſo eifrig, ſo todeskühn. Die Liebe Chriſti, die ſein Herz durch⸗ 
glühte, machte ihn bereit, der Not, die er im Geſicht geſchaut hatte, 
abzuhelfen mit der Predigt des Evangeliums. Es heißt in unſerm 
Text weiter: „Als er aber das Geſicht geſehen hatte ... das Evan⸗ 
gelium zu predigen“, V. 10. Es waren ihrer zwei, nämlich Paulus 
und ſein Gehilfe Silas oder Lukas. Vor ihnen ſtand der Mann aus 
Mazedonien, ſie zu lenken und zu leiten, hinter ihnen ein Größerer, ſie 
zu treiben, nämlich IEſus Chriſtus, der Hochgelobte, der ſchon einſt 
dem Apoſtel zugerufen hatte: „Gehe hin; ſiehe, ich will dich ferne unter 
die Heiden ſenden.“ Paulus wußte, was er dieſem HErrn fehuldete. 


FE 
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Er wußte es, dieſer Chriſtus iſt es geweſen, der aus dem ſtolzen, ſelbſt⸗ 
gerechten Phariſäer ein demütiges Kind Gottes gemacht hat. Dafür 
kann er ſich nicht dankbar genug erzeigen. Durch alle ſeine Epiſteln 
zieht ſich wie ein goldener Faden ſein Lob dieſer Liebe hindurch. Vor 
dem Kreuze ſeines Erlöſers fällt er täglich nieder und ſtammelt ſeinen 
Dank. Vor dem großen Wunder ſeiner Bekehrung, vor dieſem Abgrund 
der Liebe und Gnade des Höchſten, bleibt er ſinnend ſtehen, ſchaut hinein 
und lallt kindlich gläubig: „Abba, lieber Vater!“ Weiter kommt er 
nicht. Er kann nicht Worte finden, ſeinen Dank recht zum Ausdruck zu 
bringen. Wenn er etwas preiſt, rühmt, ſo iſt es Gottes Gnade, die ſich 
ſeiner erbarmt hat. Die große Liebe Chriſti trieb ihn hinaus zu den 
entfernteſten Heidenvölkern; die machte ihn zu einem unermüdlichen 
Arbeiter im Weinberge des HErrn; die ließ ihn freudig und willig er⸗ 
tragen, ja vergeſſen all die Mühſal und Trübſal, Kälte und Hitze, 
Blöße und Schande, Hohn und Spott, Feindſchaft und Verfolgung; 
die trug ſeinen kranken, gebrechlichen Leib. Mochte ſein ahnender Geiſt 
ihm auch ſagen, der Weg, den ich heute betrete, wird früher oder ſpäter 
auf dem Richtplatz enden, wie es ja denn auch eintraf, dennoch hieß es 
freudig und kühn bei ihm: „In dem allem überwinden wir weit um 
des willen, der uns geliebet hat.“ 

So entzündet auch heute noch der HErr die Liebe Chriſti in den 
Herzen der Miſſionare und macht ſie willig hinauszugehen, auch zu 
wilden Heidenvölkern, trotzdem ſie wohl wiſſen, daß es da Leib und 
Leben koſten könnte. Die ewige Liebe, die ſich für fie zu Tode ge⸗ 
blutet hat, der fie alles Heil verdanken, die hat es ihnen angetan, die 
gibt Luſt und Liebe, Mut und Freudigkeit zur Sache. Das iſt es auch, 
was unſere oſtindiſchen Miſſionare bewogen hat, Heimat und Vater— 
land, Freunde und Verwandte zu verlaſſen und in die weite Ferne zu 
ziehen. Die Liebe Chriſti gibt ihnen Luſt und Freudigkeit, unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen wacker zu arbeiten, fleißig Heidenpredigten 
zu halten, auf Weg und Steg den Heiden zuzureden, daß ſie ſich doch 
bekehren von den ſtummen Götzen zu dem lebendigen Gott. — Die 
Liebe Chriſti treibt aber auch die andern Chriſten, die ſelber nicht 
hinausgehen, das Werk der Miſſion mit ihren Gebeten und Gaben zu 
unterſtützen. Eins können die Chriſten auch heute nicht vergeſſen, die 
Liebe ihres Gottes und Heilandes. Wenn ſie an ihre Erlöſung denken, 
an ihre Bekehrung, an ihre Bewahrung im Glauben, dann wird es 
ihnen warm ums Herz, dann heißt es wohl bei ihnen: Das iſt ein 
Wunder vor unſern Augen, ein Wunder der Liebe und Gnade unſers 
Gottes. Sie ſchauen ſtets im Geiſte die blutroten Wunden ihres Hei— 
landes und ſprechen: für mich geſchlagen, die Dornenkrone und ſprechen: 
für mich getragen. Und da bricht ihr Herz aus in Lob und Dank: 
„Wahrlich, Gott hat viel Fleiß und Mühe an mich gewendet! Er hat 
mich freundlich geleitet und an einen Ort geſtellt, wo mir das Wort 
des Lebens reichlich und rein gepredigt wird. Er hat mich zur Er⸗ 
kenntnis des Heils gebracht und mich nach ſeiner Gnade bis zu dieſer 
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Stunde feſtgehalten in feinem Wort und Glauben. Dieſer HErr, der 
mich ſo geliebt, meine Seele vom Verderben errettet hat, weiſt mir die 
Seele des Heiden zu, daß nun auch ſeine Seele vom Verderben ge⸗ 
rettet werde.“ (G. St.) 

So zeigt ſich einmal das Wirken Gottes im Werk der Miſſion, daß 
Gott ſelbſt ſeine Boten ausſendet, und in der Sendung liegt, daß er 
ſie auch für dieſes Werk ausrüſtet und dazu willig macht. Wäre dann 
aber die Weiterführung dieſes Werks in unſere Hände gelegt, hinge der 
Erfolg dann von unſerm Können und Vermögen ab, von unſerm Fleiß 
und Eifer, ſo bliebe aller und jeglicher Erfolg aus. Gott muß auch 
im Werke der Miſſion nicht nur der Anfänger, ſondern auch der 
Vollender ſein, nicht nur das Wollen, ſondern auch das Vollbringen 
geben. Und ſo zeigt ſich zweitens das Walten Gottes in der Miſſions⸗ 
arbeit des Apoſtels Paulus zu Philippi, daß Gott ſelbſt es iſt, der dort 
ſeine Arbeit mit Erfolg krönt. 

2. 

Wie ging es denn dem Xpoitel, als er am europäiſchen Ufer 
landete? Da ſtrömte doch alles in hellen, lichten Haufen herbei und 
begrüßte den Retter in der Not mit Jauchzen und Frohlocken? Be⸗ 
wahre, nein! Kein Menſch kümmerte ſich um ihn. Niemand hieß ihn 
willkommen. Auch ſelbſt von dem mazedoniſchen Mann, den er im 
Geſicht geſchaut hatte, war nichts zu ſehen. Er betrat die erſte maze⸗ 
doniſche Stadt, Neapolis, und durchwanderte ſie von Straße zu Straße. 
Er machte Verſuche bald hier, bald dort, um für ſeine Predigt Gehör 
zu finden. Aber alles umſonſt. Er geht weiter nach Philippi, der 
großen, weltberühmten Hauptſtadt Mazedoniens, durchwandert die ganze 
Stadt vom Morgen bis zum Abend, und doch findet er bis zum Sabbat 
auch nicht einen einzigen, der ihn hören will. Ein anderer hätte wohl 
bei ſich gedacht: Hier wird niemand der Lehre Chriſti zufallen, darum 
will ich umkehren ohne Säumen und Zögern. Was ſoll ich hier meine 
Zeit und Kraft noch länger unnütz verſchwenden? Paulus war von 
ſolchen Gedanken weit entfernt. Er war feſt davon überzeugt, daß Gott 
ſchon zu ſeiner Zeit ſeiner Predigt Kraft und Nachdruck verleihen und 
ſein Werk mit Erfolg krönen würde. Danach handelte er denn auch, 
wie die weiteren Worte unſers Textes es berichten: „Des Tages der 
Sabbater . . . geredet ward“, V. 13. 14. In der großen Heidenſtadt 
Philippi ſelbſt hatten die Juden noch keine eigene Synagoge errichten 
können; doch draußen vor der Stadt hatten ſie ein ſtilles Gethſemane, 
wo ſie ſich verſammelten, um Moſe und die Propheten zu hören und 
zu leſen und dort zu beten. Das hatte der Apoſtel erfahren und nahm 
nun dieſe ſchöne Gelegenheit wahr, der kleinen Schar von Frauen die 
fröhliche Botſchaft zu bringen, daß auch ſie Rettung finden könnten und 
ſollten von allem Elend der Sünde und von dem ewigen Verderben 
durch den Meſſias, von dem Moſes und die Propheten geweisſagt, und 
der nun erſchienen und ſein Werk herrlich vollbracht habe. Und was 
war der Erfolg dieſer Predigt? Ein Weib mit Namen Lydia wurde 
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für Chriſtum gewonnen. Dieſer einen „tat der HErr das Herz auf“. 
Merkt wohl, es heißt nicht Paulus, ſondern der HErr tat ihr das Herz 
auf, daß ſie dem Gekreuzigten ohne Rückhalt zufiel, in ihm allein Heil 
und Seligkeit ſuchte und auch fand. Paulus erkannte auch hier das 
Walten Gottes. Er wußte, nicht ich habe ſie gewonnen, ſondern der 
allmächtige Gott ſelbſt, als der allein das Herz eines Menſchen auf- 
tun, es willig und empfänglich machen kann für die Botſchaft des 
Evangeliums. Paulus war über dieſen Erfolg hoch erfreut, war es 
doch die Erſtlingsgabe im europäiſchen Lande. Er wußte auch, welchen 
Wert dieſe eine Seele in Gottes Augen habe. Doch er durfte noch 
weitere Erfolge in dieſer Stadt erleben. Er konnte, wie uns das in 
der Apoſtelgeſchichte weiter berichtet wird, in dieſer großen, üppigen 
Heidenſtadt eine wohlgeordnete und feſtgeſchloſſene Gemeinde gründen, 
ſo brünſtig und innig in der Liebe, daß der Apoſtel an ihr ſeine helle 
Freude hatte und von dieſer Gemeinde allein Unterſtützung annahm. 
Wie rührend klingt es nicht, wenn Paulus noch aus ſeinem Gefängnis 
zu Rom an ſeine lieben Philipper ſchreibt: „Ich danke meinem Gott, 
jooft ich euer gedenke“; und ferner: „Gott ijt mein Zeuge, wie mich 
nach euch allen verlanget von Herzensgrund.“ Dieſer Erſtlingsgabe 
aber folgten bald viele andere nach. In der heidniſchen Weltſtadt 
Rom, in dem leichtlebigen Korinth, in Theſſalonich, überall brach ſich 
das Chriſtentum Bahn. Woher kam das? Einzig und allein daher, 
daß Gott ſelbſt in der Predigt des Apoſtels zugegen war, daß er mit 
ſeiner Stimme die Herzen der Sünder gewann. Wenn Paulus von 
ſeinen Siegen im Reiche Gottes redet, ſo weiſt er allen und jeglichen 
Ruhm von ſich ab. Er zeigt gleichſam mit erhöhtem Finger auf Chri⸗ 
jtum und ſpricht: Der hat alles getan! 

Ahnliche Erfahrungen, wie Paulus zu Neapolis und Philippi 
machte, machen unſere Miſſionare noch heute im Heidenlande und auf 
andern Feldern unſers großen Miſſionsgebietes. Sie arbeiten treulich 
vom Morgen bis zum Abend; aber von Erfolg ijt nichts zu ſehen. Die 
Erfahrungen eines jeden Predigers beſtätigen die Wahrheit eines an⸗ 
dern Wortes aus dem Munde eben dieſes Apoſtels. Er ſchreibt an die 
Korinther: „Ich habe gepflanzet, Apollo hat begoſſen; aber Gott hat 
das Gedeihen gegeben. So iſt nun weder der da pflanzet, noch der da 
begeußt, etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen gibt“, 1 Kor. 3, 6. 7. 
Aller Erfolg hängt demnach von Gott ab. Wie wäre ſonſt nicht auch 
dem Hochmut und der Selbſtüberhebung Tor und Tür weit geöffnet! 
Und wie verzagt müßte man nicht ſein, wenn man keinen Erfolg ſieht! 
Die feine Ordnung Gottes, daß er allein Gedeihen und Gelingen geben 
will, bewahrt vor Hochmut und vor Verzagtheit. Ja, Gott allein iſt 
es, der unſere Miſſionsarbeit mit Erfolg krönt. Das ſollen wir auch 
heute noch feſthalten, ſonſt fallen wir in Selbſtruhm. Denn wie ſteht 
es auf unſern Miſſionsgebieten? An manchen Miſſionsplätzen werden 
nur wenige der Kirche Chriſti zugefügt; an andern wird ein großes 
Volk für den HErrn gewonnen. An allen Plätzen iſt dasſelbe Wort 
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Gottes in gleicher Reinheit und Fülle verkündigt worden, und doch wer⸗ 
den an manchen Orten nur wenige, an andern viele dem Reiche Gottes 
einverleibt. Die Miſſionare haben gleich treu und gewiſſenhaft ge⸗ 
arbeitet — und doch der Unterſchied. Aller wahre Erfolg im Reiche 
Gottes hängt eben nicht von unſerer Treue und Gewiſſenhaftigkeit, ſon⸗ 
dern allein von Gottes Segen ab. Gewißlich ſoll nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß durch Untreue und Gewiſſenloſigkeit das Reich Gottes ge⸗ 
hindert wird; aber unſere Treue baut es nicht auf. Der Heilige Geiſt, 
der durch die Lande eilt, läßt ſich bald hier, bald dort nieder, greift 
bald an dieſem, bald an jenem Orte einen Sünder aus dem verkehrten 
Menſchengeſchlecht heraus und verſetzt ihn in das Reich IJEſu Chriſti. 
Wir ſind nur ſeine Botſchafter. Wir rufen die Botſchaft des himm⸗ 
liſchen Königs aus. Daß aber die Botſchaft die Herzen treffe, daß ſie 
die Herzen gewinne, das iſt des Reichskönigs Sache. Aber wenn nun 
der HErr einem Menſchen das Herz auftut, ſo iſt das doch ein ganz 
wunderbarer Erfolg, ſo iſt da ein überaus großes Wunder geſchehen, 
größer als die Heilung der Blinden, der Tauben, der Ausſätzigen, 
größer als die Auferweckung des Lazarus, wie Chriſtus ausdrücklich 
die Bekehrung eines Sünders zu Gott als ein viel größeres Wunder 
bezeichnet als alle die Wunder, die er in den Tagen des Fleiſches an 
den leiblich Kranken und Elenden getan hat, wenn er ſpricht: „Wahr⸗ 
lich, wahrlich, ich ſage euch: Wer an mich glaubet, der wird die Werke 
auch tun, die ich tue, und wird größere denn dieſe tun“, Joh. 14, 12. 

Eine einzige Seele hat in Gottes Augen unermeßlichen Wert. 
Wenn von den Millionen Menſchen auch nur eine einzige Seele in 
Sünde gefallen wäre, Chriſtus hätte auch um dieſer einen Seele 
willen das ſchwere Opfer feines Lebens gebracht. Der HErr hat ein⸗ 
mal eine lange, beſchwerliche Reiſe unternommen und ſich dann er⸗ 
müdet an dem Jakobsbrunnen hingeſetzt, weil er das ſamaritiſche Weib 
dort treffen und ihr das Waſſer des Lebens darreichen wollte. Ein 
andermal hat er um des fanaanäifchen Weibes willen einen weiten Um⸗ 
weg von mehreren Tagen gemacht. Sollen wir uns daher nicht freuen, 
wenn auch nur einige Seelen gewonnen werden? Wenn an einem 
Ort, wie nachher in Philippi, in Korinth, in Rom, in Theſſalonich, ein 
großes Volk für den HErrn gewonnen wird, ſo iſt große Freude im 
Himmel. Wenn dagegen an einem Ort nur wenige bekehrt werden, 
nur ein Sünder Buße tut, ſo iſt die Freude im Himmel nicht geringer. 
Die Rettung einer einzigen Seele verſetzt den ganzen Himmel, die 
ganze Engelwelt, in Entzücken. Und wir ſollten uns nicht freuen, 
wenn Gott durch das Werk der Miſſion eine Seele nach der andern 
von den Feſſeln der Sünde und des Satans befreit und ſie dem guten 
Hirten in die Arme legt? Und es kann, meine Lieben, noch heute ſo 
kommen wie einſt zu Philippi, daß aus einer Seele, aus den wenigen, 
viele werden, daß an manchen Miſſionsplätzen, wo nach langer Arbeit 
nur wenig Kniee vor IEſu ſich beugen, in einigen Jahren ein großes 
Volk ſein Halleluja zum Lob der Gnade erſchallen läßt. Gott bekennt 
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ſich gewißlich zu unſerm Werk. Gott krönt fort und fort unſere Arbeit 
mit Erfolg und wird es tun, ſolange die Erde ſteht. Er wird ſich 
auch immer Leute ausrüſten und zu dieſem Werk willig machen. Ich 
bin überzeugt, daß ich heute zu ſolchen Leuten rede. Wenn darum auch 
heute wieder eure Mithilfe zu dieſem herrlichen Werke, der Rettung 
armer Sünderſeelen, erbeten wird, ſo werdet ihr gewißlich zweierlei 
tun: ihr werdet auf die Bitte eures Heilandes: „Ich bedarf ihrer“ 
mit Freuden und fröhlichem Herzen nach Vermögen von euren irdiſchen 
Gütern darreichen und dieſe dann begleiten und hinausſenden mit dem 
Seufzerlein: „Nun, HErr, lege du deinen Segen darauf und ſchaffe 
Frucht hundertfältig!“ Amen. C. H. jun. 


Anſprache an die Schulkinder bei der Beerdigung 
eines Paſtors. 
Hebr. 13, 7. 


Als die Nachricht ſich verbreitete, daß der langjährige, treuver⸗ 
diente Paſtor dieſer Gemeinde plötzlich geſtorben ſei, da konntet ihr, 
liebe Kinder, an den Geſichtern von Vater und Mutter und der älteren 
Geſchwiſter ſehen, daß das eine traurige Botſchaft war. Ihr habt wohl 
geſehen, wie gar manchem die Tränen in die Augen kamen, als er 
hörte, daß ſein guter alter Paſtor entſchlafen ſei. Die Glieder dieſer 
Gemeinde trauern, weil ſie wiſſen, wieviel ſie verloren haben. Sie 
trauern um ihren Prediger, der ihnen lange, lange Jahre hindurch in 
der Kirche und in der Schule, in der Predigt und in der Chriſtenlehre, 
an den Krankenbetten und an den Särgen das Evangelium rein und 
lauter verkündigt und überall ſeinen Gliedern den rechten Weg zum 
Himmel gezeigt hat. Sie trauern um ihren Hirten und Seelſorger, der 
mit den Gaben, die Gott ihm verliehen hatte, lange Jahre hindurch in 
aller Treue Gott und ſeiner Gemeinde gedient hat. Sie trauern um 
ihren treuen Freund und geiſtlichen Vater, der in guten und böſen 
Tagen mit weiſem, verſtändigem Rat ihnen zur Seite ſtand, ihnen aus 
herzlicher Liebe auch dann die Wahrheit ſagte, wenn es manchmal weh 
tat, und je nach Umſtänden ſie belehrte, freundlich tröſtete oder ermahnte. 

Nun ſeht, liebe Kinder, dieſer Prediger und Seelſorger war auch 
euer Prediger und Seelſorger. Zwar hat er euch nicht jeden Tag ge⸗ 
lehrt wie euer Lehrer in der Schule, aber jeden Sonntag hat er durch 
die Predigt und Chriſtenlehre auch euch Kinder unterrichtet. Die mei⸗ 
ſten unter euch hat er, als ihr noch ganz klein waret, bei eurer Taufe 
auf ſeine Arme genommen und die älteren und größeren Kinder hat er 
in den letzten Monaten jeden Tag in der Konfirmandenſtunde gehabt 
und fie auf die Konfirmation vorbereitet, da fie ihren Taufbund er= 
neuern und beſtätigen wollen. Und ſiehe, gerade wenige Wochen vor 
der Konfirmation iſt er nach dem unerforſchlichen Rat Gottes abgerufen 
und in der ewigen Seligkeit konfirmiert, das heißt, beſtätigt worden. 
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So fühlt auch ihr Kinder den Verluſt, der dieſe Gemeinde ge- 
troffen hat, und ſeid darüber traurig und betrübt. Ihr habt euch 
darum auch in dieſer Stunde zu einem beſonderen Gottesdienſt ver⸗ 
ſammelt, um eurem entſchlafenen Prediger die letzte Ehre zu erweiſen 
und zu hören, was Gottes Wort auch euch Kindern ſagt bei dem Tod 
eures entſchlafenen Predigers. 

So ſagt Gott ſelbſt in ſeinem Wort: „Gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes geſagt haben, welcher Ende ſchauet an und 
folget ihrem Glauben nach.“ 
ü 4: 

„Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gejagt haben.“ 

Das iſt das erſte, was unſer Text ſagt. Die Lehrer, die uns das 
Wort Gottes geſagt haben, ſind ſolche, die von Gott berufen waren, 
öffentlich das Wort zu verkündigen, mit Gottes Wort die Menſchen zu 
unterweiſen und auf den Weg zum ewigen Leben zu führen. Solcher 
Lehrer ſollen wir Chriſten gedenken. Und zwar ſollen wir an ſie ge⸗ 
denken, weil ſie uns Gottes Wort geſagt haben. Das Wort Gottes, 
das ſie uns geſagt haben, iſt und bleibt es vor allen Dingen, das wir 
im Gedächtnis behalten ſollen. Um dieſes Wortes willen ſollen wir 
dann aber auch an die Lehrer ſelbſt in Liebe und Dankbarkeit gedenken. 
Ja, auch nachdem dieſe Lehrer ſchon entſchlafen ſind, ſollen wir in Liebe 
und Ehrerbietung an fie gedenken und Gott dem HErrn danken, daß er 
uns durch ſolche treue Lehrer ſein Wort geſagt hat. 

Euer entſchlafener Paſtor war ein ſolcher Lehrer. Durch Gottes 
Gnade war er zur Erkenntnis des reinen und allein ſeligmachenden 
Wortes Gottes gekommen. Und dieſe reine Lehre des Wortes Gottes 
hat er der ganzen Gemeinde, die hat er auch euch Kindern geſagt in 
der Predigt, in der Chriſtenlehre und im Konfirmandenunterricht. Hat 
er euch nicht geſagt, daß die Bibel das gewiſſe, untrügliche Wort 
Gottes iſt? Er hat euch freilich auch das Wort Gottes geſagt, daß 
kein Menſch auf Erden iſt, der Gutes tue und nicht ſündige, und daß 
auch ihr Kinder von Natur verlorene und verdammte Sünder ſeid. 
Aber hat er nicht vor allem und immer wieder euch das tröſtliche Wort 
Gottes gejagt, daß der HErr IEſus aller Menſchen und darum auch 
euer Heiland iſt, der mit ſeinem heiligen, teuren Blut und mit ſeinem 
unſchuldigen Leiden und Sterben euch von Sünde, Tod und Teufel er- 
löſt und euch die ewige Seligkeit erworben hat? Hat er euch nicht 
das Wort Gottes gejagt, daß ihr ſchon in der Taufe Gottes Kinder ge- 
worden ſeid, und euch gezeigt, wie ihr nun als Gottes Kinder nach 
ſeinen Geboten wandeln ſollt? Hat er aus Gottes Wort euch nicht vor 
falſcher Lehre und vor Sünde gewarnt und euch ermahnt, treu bei 
Gottes Wort zu bleiben bis ans Ende? 

Fürwahr, was euer Paſtor aus Gottes Wort euch geſagt hat, das 
könnt ihr nie bezahlen. Das iſt mehr wert als alles Gold und Silber 
in der ganzen Welt. O ſagt, ſolltet ihr darum nicht an ihn gedenken? 
Solltet ihr ihn je vergeſſen? Solltet ihr nicht, auch nach ſeinem Tode, 
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ihn lieben und ehren? Solltet ihr nicht eurem Gott von Herzen danken, 
daß er euch einen ſolchen Prediger gegeben, der aus Gottes Wort euch 
gezeigt hat, wie ihr recht glauben, fromm leben und ſelig ſterben könnt? 

Wohlan, ſo gedenket an dieſen euren Lehrer, der euch das Wort 
Gottes geſagt hat! 

2. 

Unſer Text ſagt weiter: „Welcher Ende ſchauet an!“ Wenn wir 
Chriſten an unſere treuen Lehrer denken, ſo ſollen wir auch ihr Ende, 
ihren ſeligen Abſchied aus dieſem Leben, betrachten. 

Wenn ihr nun auf euren entſchlafenen Paſtor ſchaut, ſo iſt ja 
ſein Ende ganz ſchnell und plötzlich gekommen. Und ſo viel wißt ihr 
Kinder ſchon, daß ein ſchneller, plötzlicher Tod nicht immer ein ſeliger, 
ſondern manchmal ein ſchrecklicher Tod iſt. Wenn ein Menſch gottlos 
iſt und nur danach trachtet, reich zu werden, und Gottes Wort verachtet, 
und Gott ruft ihn in ſeinen Sünden ſchnell und plötzlich aus dieſem 
Leben ab, ſo iſt das ein ſchrecklicher Tod. Oder wenn junge Leute 
nur daran denken, hier auf Erden viel Vergnügen zu haben, ihre Buße 
bis aufs Alter aufſchieben und in Sünden und Schanden leben, und 
Gott rafft ſie in ihren Sünden ſchnell und plötzlich dahin, ſo iſt das ein 
ſchreckliches Ende. Wir bitten darum auch: „Vor einem böſen ſchnellen 
Tod behüt' uns, lieber HErre Gott!“ 

Aber bei eurem lieben entſchlafenen Paſtor ſind wir der fröhlichen 
Zuverſicht, daß ſein ſchnelles Ende ein glückliches, ſeliges Ende war. 
Er war ja kein Gottloſer, der Gottes Wort verachtete und in Sünden 
und Leichtſinn dahinlebte. Er war ein Chriſt, der das Wort Gottes, 
das er andern predigte, ſelbſt von Herzen lieb hatte, dies Wort im 
wahren Glauben feſthielt, nach dieſem Wort in ſeinem Leben ſich richtete, 
mit dieſem Wort im Kreuz ſich tröſtete. Er war ein Chriſt, an dem 
Gottes Wort ſeine ſeligmachende Kraft ausgerichtet hatte. Wenn 
darum ſein Ende auch ſchnell und plötzlich kam, ſo war es doch ein 
glückliches, ſeliges Ende. Bis zum letzten Tage ſeines Lebens, bis zum 
Abend dieſes letzten Tages, konnte er im Dienſt ſeines Heilandes 
arbeiten. Und als der Tag ſich neigte und es Abend wurde, da iſt ſein 
Heiland ganz ſtill und unvermerkt gekommen, und ohne lange Krank— 
heit, ohne Schmerz, ohne Todeskampf hat er ſeinen Knecht abgerufen 
zur ewigen Ruhe. Fürwahr, ein herrliches, ſeliges Ende! 

Aber bedenkt wohl, wenn wir von ſeinem Ende reden, ſo meinen 
wir bloß das Ende ſeines Lebens auf Erden. Damit war aber noch 
nicht alles zu Ende. Denn gerade als dieſes Leben auf Erden zu Ende 
war, da iſt er eingegangen in das ewige, ſelige Leben, das kein Ende hat. 
Davon ſagt ja die Schrift: „Selig ſind die Toten, die in dem HErrn 
ſterben, von nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer 
Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen nach.“ Und unſer HErr JEſus 
ſagt: „Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über wenigem ge— 
treu geweſen, ich will dich über viel ſetzen. Gehe ein zu deines HErrn 
Freude!“ So ſollt ihr, liebe Kinder, das Ende eures entſchlafenen 
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Paſtors anſehen, als einen ſeligen Abſchied aus dieſem Leben und als 
einen ſeligen Eingang ins ewige Leben. 

Möchtet ihr nicht dereinſt auch ein ſolch ſeliges Ende haben? 
Höret darum noch den dritten Teil unſers Textes! 


3 

So heißt es nämlich zuletzt: „Und folget ihrem Glauben nach!“ 
Darum ſollen wir eigentlich an unſere Lehrer gedenken und ihr Ende 
anſchauen, damit wir dann ihrem Glauben nachfolgen. 

Rechte Prediger ſollen ihren Gemeindegliedern ja auch Vorbilder 
ſein in allerlei chriſtlichen Tugenden und guten Werken. Und rechte 
Chriſten ſollen auch darin ihren Predigern nachfolgen. Aber die 
Hauptſache muß ſein, was unſer Text ſagt: „Folget ihrem Glauben 
nach!“ Der Glaube allein iſt es ja, der uns ſelig macht. Alle unſere 
Tugenden und guten Werke können uns nicht ſelig machen. Wir haben 
ja auch nicht bloß Tugenden und gute Werke, ſondern viele, viele Sün⸗ 
den, alſo eine große Schuld, die wir nimmermehr bezahlen können. 
Der HErr JeEſus allein hat mit feinem teuren Blut unſere Sünden be⸗ 
zahlt und uns die Seligkeit erworben. Und der Glaube an Chriſtum 
— und ſonſt nichts — iſt es, wodurch wir die Seligkeit erlangen. 

Auch euer entſchlafener Prediger war dieſer Gemeinde — und 
auch euch Kindern — ein Vorbild in allerlei chriſtlichen Tugenden und 
guten Werken. Und ihr tut wohl daran, wenn ihr auch nach ſeinem 
Tode ſeinem Vorbild nachfolgt. Aber die Hauptſache muß ſein, was 
unſer Text ſagt: „Folget ſeinem Glauben nach!“ 

Wißt ihr, was der Glaube eures Paſtors war? Ihr wißt es 
gewiß alle, denn er hat ihn oft genug vor euch bekannt. Es war der 
Glaube, den Paulus mit den Worten bekennt: „Das iſt je gewißlich 
wahr und ein teuerwertes Wort, daß Chriſtus IEſus kommen ijt in 
die Welt, die Sünder ſelig zu machen.“ Es war der Glaube, den 
Petrus bekennt mit den Worten: „Es iſt in keinem andern Heil, iſt 
auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen 
ſelig werden“, denn allein der Name unſers HErrn IJEſu Chriſti. 
Es war der Glaube, den auch ihr in eurem Kindergebet bekennt: 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, 
damit will ich vor Gott beſtehn, wenn ich zum Himmel werd' eingehn.“ 

Das war ſein Glaube, den er die langen Jahre ſeines Lebens hier 
bekannt, den er, wie wir zuverſichtlich hoffen, bis an ſein ſeliges Ende 
feſtgehalten hat. 

Möget ihr darum, liebe Kinder, oft und noch lange an euren ent⸗ 
ſchlafenen Paſtor gedenken und ſein Ende anſchauen! Und wenn ihr 
das tut, ſo vergeßt nicht, daß ihr auch ſeinem Glauben nachfolgt. 
Glaubt jetzt und allezeit, daß der HErr JEſus euer einiger Heiland 
iſt, und daß ſein Blut euch rein macht von aller Sünde. So wird 
auch euer Ende des Glaubens Ende fein, nämlich der Seelen Selig- 
keit. Amen. H. C. S. 
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Dispoſitionen über die Epiſteln der Eiſenacher 
Perikopenreihe. 


Dritter Sonntag nach Trinitatis. 
Apoſt. 3, 1— 16. 

Der Wunſch, es möchten noch heute ſo viele Wunder geſchehen wie 
in den Tagen Chriſti und ſeiner Apoſtel, entſpringt bei den meiſten, wie 
einſt bei dem jüdiſchen Volk, einem fleiſchlichen Sinn, nämlich entweder 
aus müßiger Neugierde (Joh. 6, 2) oder aus dem Verlangen, ſchnell 
aus leiblicher Not errettet zu werden (Joh. 6, 26). Andere haben 
dabei ſchwärmeriſche Gedanken. Sie erhoffen von neuen Wundern ein 
ſchnelles Wachstum und Aufblühen der Kirche und beklagen das Fehlen 
derſelben als einen ſchweren Mangel. (Christian Science) Daß aber 
nicht der Reichtum an Wundern in der erſten chriſtlichen Kirche die 
Urſache ihrer Blüte und Ausbreitung war, daß dieſe vielmehr allein 
durch die Predigt des Wortes bewirkt wurde, zeigt unſere Textgeſchichte. 
Wir lernen aus ihr: 


Daß auch in der an Wundern reichen erſten Kirche das eigentliche Mittel 
ihres Baues und ihrer Ausbreitung die Predigt des Evangeliums war. 


1. Daß dem ſo war. 

a. Die Heilung des von Mutterleibe Lahmen durch das Wort des 
Apoſtels war ein Wunder, ein Werk göttlicher Allmacht außer dem 
gewöhnlichen Lauf der Natur. Plötzlich und völlig geſchah ſie, V. 7. 8, 
offenkundig vor einer großen Volksmenge, V. 1 („da man pflegte zu 
beten“). 9. Alle Möglichkeit eines Zweifels, daß Gottes Allmacht hier 
wirkſam geweſen ſei, war da ausgeſchloſſen. (Kap. 4, 16.) An ſolchen 
Wundern war die erſte Kirche reich. (Apoſt. 9, 33 ff. 36 ff.; 2, 43; 
109, 11. 12°) 

. Diefe Wunder hatten einen wichtigen Zweck. Durch fie wollte 
der HErr feinen Namen beſtätigen, V. 16. Die Apoſtel legen großen 
Nachdruck darauf, daß ſie bei deren Verrichtung nur Mittelsperſonen 
waren, V. 6. 12; aber eben darum fordern ſie auch mit göttlicher 
Autorität Glauben für ihr Wort. Denn ſie ſind durch die Wunder als 
Boten Gottes und das Evangelium von SEju, das fie predigen, als 
Gottes Wort verſiegelt. (Mark. 16, 20.) Durch die Wunder weiſt 
Gott die Menſchen an ſie als die von ihm beſtellten Verkündiger ſeines 
Willens und Führer zur Seligkeit, hält auch zugleich die Widerſprecher 
im Zaum, daß fie ſich fürchten. (Kap. 4, 21; 5, 13; 2, 43.) 

c. Aber die Kirche mehren und bauen konnten die Wunder nicht. 
Sie können Menſchen wohl zum Verwundern und Entſetzen, aber nicht 
zum Glauben bringen. Auch dieſes Wunder ſahen viele und bekehrten 
ſich nicht. Und bei denen, die ſich bekehrten, geſchah es nicht durch das 
Wunder, ſondern durch die ſich daran knüpfende Predigt, da ihnen 
Petrus Geſetz und Evangelium, Sünde und Gnade vorſtellte. So war 
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es allezeit in der erſten chriſtlichen Kirche. Daher auch Chriſtus dem 
wunderſüchtigen Volk, das ſein Wort verwarf, nicht zu Willen war. 
(Matth. 12, 38. 39; 16, 1. 3; 27, 42; Luk. 16, 31.) 

2. Wie tröſtend und mahnend das für uns iſt. 

a. Es mangelt der Kirche unſerer Zeit nichts, wenn da nicht die⸗ 
ſelben Wunder geſchehen wie zur Zeit ihrer Gründung. Denn wir 
haben dasſelbe Wort Gottes in ſeiner Fülle, Kraft und Reinheit: das 
Geſetz, das uns zu armen Sündern macht, das Evangelium, das uns 
den Heiland und Gottes Gnade zeigt und den Glauben wirkt. So 
wird unter uns die Kirche gewißlich gebaut. Und wir ſollen ja dies 
kräftige Mittel nicht verachten und in fleiſchlichem oder ſchwärmeriſchem 
Sinn nach anderm begehren. 

b. Jene Wunder haben aber nicht bloß für die Zeit, da ſie ge- 
ſchahen, ſondern für die Kirche bis an den Jüngſten Tag Bedeutung 
und Wert. Sie gehören auch uns. Denn die Männer, die ſie im 
Namen JeEſu taten und die durch jie als Boten Gottes beſtätigt wur⸗ 
den, ſind in ihren Schriften unſere Prediger. Wir bedürfen keiner 
neuen Wunder. Die Lehre, die uns gepredigt wird, hat an dem alten 
Zeugnis genug. So ſollen jene Wunder uns bewegen, dem Worte, 
das durch ſie verſiegelt iſt, zu glauben. 

c. Chriſtus verherrlicht auch heute noch ſeinen Namen durch die 
geiſtlichen Wirkungen ſeines Wortes an den Herzen. Daß geiſtlich 
Lahme in Gottes Wegen wandeln, geiſtlich Blinde ſehen ꝛc., ſind größere 
und herrlichere Wunder als die leiblichen Krankenheilungen ꝛc. Wir 
müſſen die geiſtlichen Güter des Reiches Gottes höher achten als die 
irdiſchen Güter und Hilfe in Seelennot höher als Errettung aus leib⸗ 
licher Not. Daß wir dies Größere und Höhere im Wort haben, des 
tröſten wir uns und laſſen uns dadurch mahnen zu treuem Gebrauch 
und Feſthalten desſelben. E. A. M. 


Vierter Sonntag nach Trinitatis. 
Apoſt. 4, 1— 12. . 

„Über das ſchlähet mit zu das ſchändliche Laſter und heimlich böfe 
Geſchmeiß der Sicherheit und überdruß, daß viele meinen, der Kate⸗ 
chismus fei eine ſchlechte, geringe Lehre. . . . Ich bin auch ein Doktor 
und Prediger . .. und kann dennoch nicht beſtehen, wie ich gerne wollte, 
und muß ein Schüler des Katechismus bleiben und bleib's auch gerne.“ 
(Borr. z. Gr. Kat. Müller, S. 376.) — Auch uns tut es not, daß wir 
uns dieſe ernfte Warnung und Mahnung Luthers immer wieder vor⸗ 
halten und Gott bitten, er wolle uns durch ſeinen Heiligen Geiſt vor 
dem überdruß an den einfachen Katechismuswahrheiten bewahren und 
helfen, daß wir allezeit gierig ſind nach dieſer vernünftigen und lauteren 
Milch. — Laßt mich euch nun auf Grund der verleſenen Textesworte 
heute einmal wieder eine ganz einfache Katechismuswahrheit ans 
Herz legen. 


* 


* 
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IEſus Chriſtus iſt der Eckſtein unſerer Seligkeit. 
1. Gott hat Chriſtum zum Eckſtein unſerer Selig⸗ 
keit gemacht. 
2. Wer Chriſtum verwirft, wird an ihm zerſchellen. 
Wer Chriſtum annimmt, wird durch ihn ſelig. 


34 

a. IEſus Chriſtus ijt der Eckſtein unſerer Seligkeit, V. 11, das 
heißt, wie der Text ſelbſt erklärt, V. 12: „Es iſt in keinem andern 
Heil“ ꝛc. Auf Chriſtum allein iſt unſere Seligkeit gebaut, durch ihn 
allein können wir vor Gott gerecht werden. Unſer Heil iſt nicht in des 
Geſetzes Werk zu finden (Röm. 3, 20; Gal. 2, 16), nicht in unſerer 
Selbſtentſcheidung für die Gnade (Eph. 2, 1. 5; Joh. 15, 16), nicht 
in unſerm neuen Gehorſam, der gar ſchwach und unvollkommen iſt 
(Röm. 7, 18. 19), nicht in unſerm Kirchgehen, Beten, Gebrauch der 
Sakramente, Rennen und Laufen (Röm. 9, 16). Das Heil iſt nur in 
Chriſto, mit Ausſchluß aller eigenen Würdigkeit, Bereitung, Gerech— 
tigkeit oder irgendeines Tuns des Menſchen. 

b. Zu ſolchem Eckſtein, auf dem unſere Seligkeit ganz und gar 
ruht, hat Gott Chriſtum gemacht. Das iſt Gottes ewiger Heilswille, 
daß Chriſtus der einige Heiland der Welt ſei. Ihn hat er ſchon im 
Paradies und nachgehends durch die Propheten verheißen, ihn hat er 
in der Fülle der Zeit in die Welt geſandt, auf ihn hat er aller Menſchen 
Sünde geworfen, von ihm hat er auf Golgatha Bezahlung für der Welt 
Schuld gefordert, ihn hat er zu unſerer Gerechtigkeit von den Toten 
auferweckt, ſein vollkommenes Verdienſt bietet er allen Menſchen im 
Wort und in den Sakramenten an, und ihn zu verkündigen hat er das 
Amt eingeſetzt, das die Verſöhnung predigt. In Chriſto iſt Gott der 
ganzen Sünderwelt verſöhnt, in Chriſto iſt für alle Menſchen Gottes 
Gnade, Vergebung der Sünden und ewiges Heil vorhanden. 

c. Ein ſolcher einiger Eckſtein unſerer Seligkeit ijt Chriſtus auch 
heute noch. Auch in unſerer aufgeklärten Zeit, in unſerer Zeit der 
allgemeinen Bildung, des Fortſchritts, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der 
Verbrüderung, der Vereine und Logen, der neuen „Gnadenmittel“, 
der unzählig vielen Schwärmereien der verſchiedenſten Art, iſt noch 
immer Chriſtus, und er allein, der Eckſtein unſerer Seligkeit. Auch 
heute noch, auch uns noch gilt: „Es iſt in keinem andern Heil“ 2c., 
V. 12. 


0 


2 

a. Schon Jeſaias redet (Kap. 26, 16) von einem köſtlichen, be— 
währten Stein, den Gott in Zion lege, und ſagt von ihm, daß er den 
beiden Häuſern Israels ein Stein des Anſtoßes und ein Fels des Arger— 
niſſes ſein werde (8, 14. 15). Dies deutet der alte Simeon auf 
Chriſtum, indem er ſagt: „Dieſer wird geſetzt zu einem Fall“ ac. 
(Luk. 2, 34), und Chriſtus ſelbſt beruft ſich auf dieſe und andere Schrift— 
ſtellen (Matth. 21, 42. 44). Von jeher, ſchon in der Familie Adams, 
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haben ſich die Wege der Menſchen an Chriſto geſchieden. Gegen den 
Heiligen in Israel, gegen den ihm verheißenen Meſſias, wandte ſich 
ſchon im Alten Teſtament die Feindſchaft des fleiſchlichen Israel. Und 
als Chriſtus in der Fülle der Zeit erſchien und in ſein Eigentum kam, 
da nahmen die Seinen ihn nicht auf, Joh. 1, 11. Ja, nachdem er ſich 
durch ſeine Auferſtehung, Himmelfahrt und Sendung des Heiligen 
Geiſtes kräftig als den Sohn Gottes erwieſen hatte, entflammte erſt 
recht der Haß gegen ihn, V. 1—9. Und fo iſt's heute noch. Noch heute 
iſt Chriſtus allen Selbſtgerechten und Selbſtklugen, der groben wie der 
feinen Welt, ein Stein des Anſtoßes und ein Fels des Argerniſſes. 

b. Was iſt die Folge? In allem Haß und Kampf gegen ihn bleibt 
doch Chriſtus und fein Wort und ſeine Kirche, V. 4. (Bi. 93.) Seine 
Feinde aber zerſchellen. Das kann man ſchon jetzt mit Händen greifen 
an dem Exempel des jüdiſchen Volkes, des einſt ſo gewaltigen Römer⸗ 
reichs und an andern Beiſpielen der Geſchichte und der täglichen Er⸗ 
fahrung; am Jüngſten Tag aber wird dieſe ſchreckliche Wahrheit in 
ihrem ganzen Umfang offenbar werden. (Matth. 25, 41— 46.) 


Se 

a. Für dich, wer immer du ſeieſt, hat Gott Chriſtum zum Eckſtein 
der Seligkeit gemacht, dir hat er dieſen Namen gegeben. Dir Sünder, 
dir großem Sünder: Ehebrecher, Dieb, Lügner, Mörder, dir, der du ihm 
ſchon ſo oft untreu geworden biſt und die Welt liebgewonnen haſt, dir, 
den ſein Gewiſſen verdammt, den die furchtbare Schuld ſchier in Ver⸗ 
zweiflung treibt — dir iſt Gott um Chriſti willen ſchon längſt verſöhnt, 
hat dir ſchon alle deine Sünden vergeben. 

b. Was ſoll ich tun? Nichts, ſchlechterdings nichts; es iſt ſchon 
alles getan. Glaube dies, glaube es von Herzen, ergreife das Heil 
in Chriſto und freue dich, ſo wirſt du ſelig, ſo wahr Gott Gott iſt und 
ſeine Verheißung hält. (Joh. 3, 16.) H. Spd. 


Fünfter Sonntag nach Trinitatis. 
Apoſt. 5, 34-42. 

Erzählung der Ereigniſſe, die den im Text berichteten Tatſachen 
vorhergegangen waren. (Kap. 5, 12— 33.) Bewegte Zeit in Jeru⸗ 
ſalem; Zeichen und Wunder; Aufſehen; Gefangennahme der Apoſtel 
auf Betrieb des Hohenprieſters und der Sadduzäer; wunderbare Be⸗ 
freiung durch einen Engel, der den Apoſteln den Befehl zur weiteren 
Verkündigung des Evangeliums gibt. Schon in früher Morgenſtunde 
ſind ſie im Tempel, um zu predigen; die Feinde wollen ſie aus dem 
Kerker holen laſſen: er iſt leer! Beſtürzung bei den Gliedern des 
Hohen Rats; ſie erfahren, wo die Apoſtel ſind und was ſie tun; laſſen 
fie holen, nicht mit Gewalt. Der Hoheprieſter fragt fie; die gewaltige 
Antwort des Petrus. Wut, Zorn und Mordgier erfüllt die Glieder des 
Hohen Rats; ſie wollen die Apoſtel töten. Und nun ereignet ſich das, 
was unſer Text berichtet. — Dieſe herrliche Schriftſtelle zeigt uns, 


{ 
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Wie Gott ſeine Kirche auf Erden ſchützt und baut. 
Er tut es, 

1. indem er dafür ſorgt, daß das Evangelium ge⸗ 
predigt werden kann. 

a. V. 34—39. In ſinnloſer Wut und in grimmigem Haß hatten 
die Alteſten der Juden alle ruhige überlegung verloren; ſie wollen, die 
Apoſtel ſollen ſterben, und das Evangelium ſoll ausgetilgt werden. 
Aber Gott ſchützt und baut feine Kirche; noch iſt die Zeit nicht ge⸗ 
kommen, da ſeine auserwählten Rüſtzeuge den Märtyrertod erleiden 
ſollen. Nicht ein Freund, ſondern ein Mann aus dem Lager der Feinde 
iſt das Werkzeug, durch das er dafür ſorgt, daß das Evangelium ver⸗ 
kündigt werden kann. Gamaliel ſteht auf. Ein merkwürdiger Mann: 
Phariſäer, Schriftgelehrter, wohlgelitten und hoch angeſehen bei dem 
Volk, Lehrer des Saulus (Paulus). Nicht ein Anhänger der reinen 
Lehre, aber ein vorſichtiger und vernünftiger Mann. Er hält eine 
meiſterhafte Rede. Weiſt hin auf das Beiſpiel des Theudas, des Judas, 
ſchwärmeriſcher Aufrührer, die zuerſt Aufſehen und Unruhe erregt 
hatten, aber, da ihr Werk aus Menſchen geweſen war, ſamt dieſem 
hatten untergehen müſſen. Davon macht Gamaliel die Anwendung 
auf den vorliegenden Fall. Wenn Wort und Werk der Apoſtel aus 
Menſchen ſei, ſo werde es bald untergehen. Da jedoch Gamaliel ein 
kluger, beſonnener Mann war, ſo ſtand ihm keineswegs feſt, daß die 
Apoſtel dem Theudas und dem Judas gleichzuſtellen ſeien; er will eine 
zuwartende Stellung einnehmen. Sei der Apoſtel Wort und Werk 
wirklich aus Gott, ſo würden es die Herren vom Hohen Rat nicht 
dämpfen können, ja ſie würden mit ihrem Wüten und Toben wider 
Gott ſtreiten; es ſei ja nicht unmöglich, daß Gott ſelber bei dem Tun 
der Apoſtel ſeine Hand im Spiele habe. Und ſiehe, dieſe weiſe War⸗ 
nung fand Gehör. Der Hohe Rat überzeugte ſich davon, daß man die 
Apoſtel gehen laſſen und nicht töten ſolle. Gott herrſchte mitten unter 
ſeinen Feinden und gebrauchte die Klugheit des Gamaliel, um ſeine 
Kirche zu ſchützen und dafür zu ſorgen, daß das Evangelium weiter 
gepredigt werden konnte. 

b. So iſt es je und je geweſen. Die ganze Geſchichte der chriſt— 
lichen Kirche beſtätigt das. Beiſpiele: Die im Altertum getrennt leben- 
den Nationen wurden durch die Herrſchſucht und Exoberungsgier der 
Römer in ein großes Reich vereinigt; Straßen wurden gebaut, der 
Verkehr zwiſchen den Völkern angebahnt. Warum? Gott wollte dafür 
ſorgen, daß das Evangelium gepredigt werden konnte; den Boten des 
Evangeliums war es nun möglich, von Land zu Land zu reiſen und 
überall das Panier des Kreuzes aufzupflanzen. — Zur Zeit der Refor⸗ 
mation: Kaiſer Karl V., ein Feind des Evangeliums, ein Anhänger des 
Papſttums, gerät ſelber in Streit mit dem römiſchen Papſt, ſo daß ihm 
die Hände gebunden ſind und er nicht ſofort gegen die reine Lehre 
kämpfen kann. Er ſagt, man ſolle den Mönch (Luther) wohl verwahren, 
denn man werde ſeiner brauchen können. So lenkte Gott den Lauf der 
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— 


210 Dispoſitionen über die Epifteln der Eiſenacher Perikopenreihe. 


Weltgeſchichte, um dem Evangelium Raum zu gewähren. — Wie kommt 
es, daß wir in unſerm Lande Religionsfreiheit haben? Nicht recht- 
gläubige Chriſten, ſondern zum Teil ganz ungläubige Leute waren es, 
die den Grundſatz der Religionsfreiheit der Konſtitution unſers Landes 
einverleibten. Gott ſaß im Regiment und ſorgte dafür, daß die Feinde 
der Wahrheit ihm dienen mußten ꝛc. — Auch jetzt noch regiert und 
leitet der allmächtige Gott die Geſchicke der Völker ſo, daß ſeine Kirche 
ſich erbauen kann. Selbſt die Feinde der Wahrheit müſſen, ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, dazu beitragen, daß dem Worte des Evangeliums 
der Weg gebahnt wird. Darum fürchten wir uns nicht, wenngleich die 
Welt unterginge. Die Kirche, das Evangelium ſteht in Gottes Schutz 
und Hut; er ſorgt dafür, daß das Wort vom Kreuz verkündigt werden 
kann. — Aber Gott baut ſein Reich vor allen Dingen auch, 

2. indem er dafür ſorgt, daß das Evangelium 
wirklich gepredigt wird. 5 

a. V. 40. 41. Die Glieder des Hohen Rates folgten der Rede des 
klugen Gamaliel nicht in allen Stücken. Sie ſtäupten die Jünger, 
während er geraten hatte, ſie einfach gehen zu laſſen. Und dann er⸗ 
neuerten fie ihr Verbot, das gegen die Predigt des Evangeliums ge- 
richtet war. Und was tun die Apoſtel? Seufzen ſie darüber, daß 
ſie ſo viel um des Evangeliums willen leiden müſſen? Laſſen ſie ſich 
von den Ihrigen bedauern? Nein, ſie gehen fröhlich, wie wenn ſie 
einem Feſte beigewohnt hätten, von des Rats Angeſicht. Das waren 
dieſelben Jünger, die im Garten Gethſemane geflohen waren, unter 
ihnen Petrus, der aus Angſt für ſein Leben ſeinen Meiſter mit falſchen 
Eidſchwüren verleugnet hatte, dieſelben, die ſich noch nach der Aufer— 
ſtehung hinter verſchloſſenen Türen verborgen hatten. Woher nun dieſe 
Freudigkeit, dieſer Heldenmut? Gottes Geiſt hatte durchs Wort an 
ihren Herzen gewirkt. So erlangten ſie die herrliche Kühnheit, daß ſie 
ihr Leben in die Schanze ſchlugen, alle irdiſchen Vorteile preisgaben, 
um ihren HErrn durch die Predigt des Evangeliums zu rühmen. — 
Noch immer werden die Bekenner gegeißelt durch die böſen Zungen. 
Welche Verachtung, welcher Spott, welcher Hohn ergeht über die recht— 
gläubigen Lutheraner! Das tut weh, inſonderheit wenn es die eigene 
Perſon trifft. So ſtäupt auch uns die gottloſe und die fromme Welt. 
Aber noch immer ijt Gottes Geiſt im Wort, der uns Mut und Stand⸗ 
haftigkeit verleiht, ſo daß auch wir fröhlich ſind, wenn wir gewürdigt 
werden, um JEſu willen Schmach zu leiden. Solche Freudigkeit gibt 
uns Gott ins Herz, damit das Evangelium von uns wirklich gepre— 
digt werde. 

b. V. 42. Die Apoſtel hörten nicht auf zu lehren alle Tage, 
im Tempel, hin und her in den Häuſern. Sie taten es 
auf die mannigfaltigſte Weiſe, wie es ihnen gerade gut ſchien. Und ihr 
Wort war Chriſti Wort; Gott predigte durch ſie und baute ſo ſeine 
Kirche. — Auch wir ſind Gottes Werkzeuge. Gott läßt das Evange— 
lium durch uns verkündigen: Gottesdienst, Gemeindeſchule, Verbrei- 
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tung von chriſtlichen Schriften durch den Druck, Miſſion, Unterhaltung 
von Lehranſtalten. Und wie hat Gott durch dieſe Predigt ſein Reich 
gebaut! Wachstum der Gemeinde an Ort und Stelle, der Synode — 
Hinweis auf die Berichte von der letzten Delegatenſynode! Ja, Gott 
baut jetzt ſeine Kirche, indem er dafür ſorgt, daß wirklich das Evange⸗ 
lium gepredigt wird. Laßt uns nur bedenken, daß wir lebendige Werk⸗ 
zeuge ſind, mit tauſend Freuden die Ausbreitung und Erhaltung des 
reinen Wortes unterſtützen, nicht aufhören im guten Werk und 
gerade auch die Arbeit der Synode als die unſrige betrachten, als eine 
Arbeit, durch die Gott jetzt ſein Reich bauen will. L. D. 


Sechſter Sonntag nach Trinitatis. 
A poſt. 8, 26—38. 

Unjere Gemeinden feiern jetzt Miſſionsfeſte. Dieſe Feſte be— 
wegen ſich um die Betreibung des großen Miſſionswerkes, um Saat 
und Ernte im Reiche Gottes. Bald laſſen wir uns durch beſtimmte 
Gottesworte, bald durch paſſende Beiſpiele der heiligen Geſchichte zu 
dieſem Werke des HErrn ermuntern. Worte lehren, Beiſpiele bewegen. 
Hier iſt ein Stück Miſſionsgeſchichte, das zu den lieblichſten und er⸗ 
greifendſten in der ganzen Apoſtelgeſchichte gehört. Wie wunderbar 
führt uns hier der erhöhte Heiland den Gang des Reiches Gottes, die 
fortlaufende Seelenrettung vor Augen! Eine ſolche Geſchichte kann 
und ſoll uns zur Lehre und Nacheiferung dienen. Daher werfen wir 
heute zur Erwärmung unſers Miſſionseifers einen Blick auf 


Unſer Miſſionswerk. 
Dabei bedenken wir, 
ie Goll dieſes Werk jo wunder har leitet; 
2. welches Mittel er zu dieſem Werke gebraucht; 
3. mit welchem Segen dieſes Werk gekrönt iſt. 


1: 

a. Gott ſelber leitet die Wege der Miſſionare, V. 26. Hier war 
es der Evangeliſt Philippus, den er durch eine Engelsbotſchaft von der 
volkreichen Stadt Samaria auf die einſame Landſtraße ſandte. Dort 
ſollte er jetzt Miſſion treiben. Daher des Engels, Gottes eigener Be— 
fehl: „Stehe auf und gehe!“ — So iſt Gott noch heute der rechte 
Miſſionsdirektor. Chriſtus überſchaut vom Himmelsthron das ganze 
Feld. Das Miſſionswerk ſteht unter ſeiner beſonderen Führung. Er 
lenkt noch immer die Wege der Miſſionare, mit dem Wort dahin zu 
gehen, wohin er will. Selbſt die heiligen Engel nimmt er dazu in 
feinen Dienſt (Erfüllung von Pf. 103, 20 und Hebr. 1, 14); wieviel 
mehr alle ſonſtigen Umſtände, ſcheinbar oft ganz unbedeutende Ereig— 
niſſe oder Hinderniſſe, die doch in Gottes Hand von der höchſten Be- 
deutung für die Ausbreitung ſeiner Kirche ſind! 

b. Gott nimmt ſich auch der einzelnen Seelen an und ſucht ſie, 
V. 27—29. Dort auf der einſamen Straße nach Gaza war es der 
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Kämmerer aus Mohrenland, ein reicher und vornehmer Beamter der 
mächtigen Königin Kandace, ein Äthiopier. Dieſer geborene Heide war 
aus ſeinem fernen götzendieneriſchen Lande nach Jeruſalem gekommen, 
um dort den wahren Gott Israels zu ſuchen und anzubeten. Er konnte 
in ſich ſelbſt, in ſeinen Reichtümern, Ehrenſtellen und Weltgenüſſen, 
keinen Frieden finden. Doch ſeine Hoffnung erfüllte ſich nicht. Die 
grünen Weiden waren zu Stoppelfeldern armſeliger Menſchenlehre ge— 
worden. Nun befand er ſich auf ſeinem Heimwege. Da griff der HErr 
mit ſeiner Gnadenhand darein. Er hatte es ernſtlich auf die Rettung 
dieſes einen Mannes abgeſehen („dieſen Wagen“). Er hatte ſchon 
dafür geſorgt, daß der Kämmerer eine Abſchrift des Propheten Jeſaias 
bekommen hatte. Er las dies Wort auf ſeinem Wagen. Aber es fehlte 
ihm das rechte Verſtändnis; er ſtand vor lauter Rätſeln. Und nun 
trieb Gottes Geiſt den Philippus an, ſich dem Wagen des Kämmerers 
zu nähern und dieſem Manne Sinn und Verſtand der geleſenen Schrift- 
worte aufzudecken. Welch ein treues Bemühen Gottes, dieſe einzelne 
Seele zu retten! Mitten aus der geſegneten Miſſionstätigkeit zu 
Samaria wurde Philippus weggerufen und von Gott angewieſen, dieſem 
einen Fremdling das Lebensbrot zu bringen und damit einen Anfang 
in der Heidenbekehrung zu machen. — Dieſe wunderbare Leitung Gottes 
wiederholt ſich fort und fort im Miſſionswerk. Das kann auch gar 
nicht anders ſein. Jede Seele liegt dem HErrn am Herzen. Dafür 
hürgt die Schrift: Heſek. 83, 11; 1 Tim 2, 4 2 Pet 
19, 10. Und unſer Text drückt das Siegel auf dieſe Wahrheit. Wie 
oft wird ein Miſſionar zu einzelnen Seelen und Familien geführt! 
Nicht nur in volkreichen Städten, ſondern auch auf einſamen Wegen, 
in Steppen und Wäldern, hat Gott ſeine Schäflein, die er retten will. 
Nicht nur Hunderten läßt er predigen, ſondern ſendet die Miſſionare 
auch den einzelnen nach! Das iſt nicht Zeit⸗, Kraft⸗ und Geldver- 
ſchwendung, ſondern bibliſche, gottgewollte Miſſionsarbeit. Hat doch 
jede Seele unendlichen Wert vor Gott; iſt doch jede Rettung ein neuer 
Gewinn für ſein Reich; hängen doch an einer Seele oft viele andere 
Seelen! Sind doch oft aus kleinen Anfängen der Miſſion große, 
blühende Gemeinden hervorgegangen! Wie viele Beweiſe liefert unſere 
Synode dafür! Wie getroſt können wir alſo dieſes Werk fortſetzen! 
Gott iſt mit uns. Und wie gern ſollten wir auch mit geringen An⸗ 
fängen zufrieden fein! Aus einem Senfkörnlein kann ein ſtattlicher 
Baum werden. Durch die Miſſion an kleinen Häuflein hat der HErr 
unſere lutheriſche Kirche in dieſem Abendlande groß gemacht. Ein 
wunderbares Werk, auch wenn man an das Miſſionsmittel denkt! 


ah 
a. Hier hilft keinerlei weltliche Bildung und Wiſſenſchaft. Daran 
fehlte es ja dem Kämmerer nicht. Seine angeſehene Lebensſtellung 
hatte ihn gewiß an die Quellen menſchlicher Weisheit geführt. Er ſtand 
auf der Höhe der damaligen Kultur. Aber dieſe löcherichten Brunnen 
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menſchlichen Wiſſens erſchloſſen ihm nicht die Geheimniſſe des Reiches 
Gottes. Er las wohl im Propheten, aber verſtand ihn nicht. Daher 
die Frage in V. 30 und die Antwort in V. 31. Der Kämmerer bez 
kennt ſein Unvermögen, das Buch zu verſtehen; er bedarf einer An⸗ 
leitung, eines Lehrmeiſters, der ihm die Schrift öffnet. — Und ſo 
bleibt allen Menſchen trotz aller noch ſo vielgerühmten Bildung und 
Weisheit dieſer Welt die ganze Schrift ein verſchloſſenes Buch, deſſen 
tiefe Gottesgedanken kein Verſtand der Verſtändigen entziffern kann. 
(Jeſ. 23, 11.) Hier herrſcht lauter Finſternis. (1 Kor. 2, 14. 
Lied 8, 2.) 

b. Hier hilft nur das Wort Gottes. Allein damit treibt Gott 
Miſſion. Und zwar gerade mit dem Wort von Chriſto. Sobald 
Philippus auf des Mohren Wagen ſaß, ging es an die ſorgfältige und 
gründliche Schriftauslegung von Sef. 53. Text: V. 32—35. Das 
iſt das Wort vom Kreuz, die Weisſagung und Erfüllung vom Lamm 
Gottes, dem Sündenträger aller Welt, von ſeiner großen Paſſion, 
ſchmachvollen Erniedrigung und herrlichen Erhöhung, von ſeiner ſtell⸗ 
vertretenden Erlöſung und Verſöhnung der Menſchen mit Gott zum 
ewigen Leben. So predigte Philippus „das Evangelium von JEſu“ 
(1 Kor. 1, 30; 2 Kor. 1, 20), in dem allein das Heil der Welt ruht, 
der die Sonne der ganzen Schrift iſt. Wie hat dieſe Sonne dem Heiden 
ins Herz geleuchtet! Wie edle Samenkörner fielen die Worte in ſeine 
Seele. Nun hatte er ſeinen Heiland, Rettung, Frieden, Licht in aller 
Nacht, Troſt in aller Not, Leben auch im Tod, die Pforte des Himmels 
gefunden im Glauben an dieſes Lamm Gottes, das ſeine Sünde und 
Strafe getragen hat. Welche Seligkeit durch das Evangelium! — Das 
iſt noch immer das einzige Miſſionsmittel: die ſüße Predigt des Evan⸗ 
geliums von Chriſto, die große Heilstat der erbarmenden Gottesliebe 
in der Dahingabe ſeines Sohnes, das ſiegreiche Rettungswerk des ge⸗ 
kreuzigten und auferſtandenen Heilandes, „auf daß“ ꝛc. (Joh. 3, 16 b). 
Miſſion und Paſſion gehören zuſammen. Chriſti Marterbild enthüllt 
Gottes Liebesrat, überwindet die Herzen, führt die Seelen zu Chriſto 
und baut das Himmelreich unter Nahen und Fernen, Juden und Heiden 
und bis an die Enden der Erde. Freuen wir uns, daß Gott uns ſein 
Evangelium gegeben und fein väterliches Herz hat erkennen laſſen! 
Das Kreuz auf Golgatha hat weltüberwindende Kraft. Damit haben 
wir das unfehlbare Mittel, mit Erfolg Miſſion zu treiben, Seelen zu 
retten, Erkenntnis des Heils zu bringen und den Himmel zu füllen mit 
Kindern Gottes und Miterben Chriſti. Trauen wir dieſem Mittel, 
dieſer Gotteskraft, alles zu! Das Werk muß gelingen. 


3. 
a. Reicher Segen ſtrömte auf den Kämmerer herab durch die Taufe, 
V. 3638. Auch von dieſem Artikel der chriſtlichen Religion hatte 
Philippus ihn unterrichtet. Und der bekehrte Mohr hatte ein herzliches 
Verlangen nach dieſem Gnadenmittel zur Bekräftigung ſeines Glaubens. 
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Auf fein Bekenntnis zu JEſu, dem Sohne Gottes und Heiland der 
Welt, ſtieg Philippus mit ihm hinab ins Waſſer, und der Kämmerer 
empfing die Taufe zum Siegel der göttlichen Gnade und Vergebung 
ſeiner Sünden. Der Erſtling aus der ſchwarzen Heidenſchar wurde 
rein gewaſchen durch das Waſſerbad im Wort, ein Glied der großen 
Chriſtengemeinde des Neuen Teſtamentes, ein Bürger mit den Heiligen 
und Gottes Hausgenoſſe, und zog nun als begnadigtes Gotteskind nicht 
nur ſeiner irdiſchen, ſondern auch ſeiner himmliſchen Heimat entgegen. 
(Apoſt. 8, 39 b.) Und nun ſollte er dieſen Segen für ſich behalten 
haben? Unmöglich! Gewiß hat ſein Mund Zeugnis abgelegt unter 
ſeinen Volksgenoſſen von dem, wes ſein Herz voll war. „Die alte 
kirchliche überlieferung berichtet uns, daß er in Athiopien ein Vater 
vieler geiſtlichen Söhne und Töchter geworden iſt. Wir finden in der 
früheſten Zeit eine blühende chriſtliche Kirche in Äthiopien.“ (Stöck⸗ 
hardt, Bibl. Geſch. d. N. Teſt., S. 357.) 

b. So wird das Werk der Miſſion noch immer mit Segen gekrönt. 
Durch Wort und Taufe wird die Kirche Gottes gebaut und gemehrt in 
den Gemeinden und auf den Miſſionsfeldern; überall werden Bauz 
ſteine eingefügt. Und von dieſen gläubigen und getauften Chriſten 
fließen dann Segensſtröme auf andere über. Wer ſeinen Heiland ge= 
funden hat, bekennt ihn auch vor den Leuten mit Wort und Wandel, 
treibt mit Freuden das Miſſionswerk und wird jo vielen armen Sün⸗ 
dern ein Wegweiſer zu Chriſto, zum Himmel. Aber erſt die Ewigkeit 
wird recht beweiſen, von welchem Segen die Miſſionsarbeit der einzelnen 
Chriſten und Gemeinden begleitet iſt. Wie werden wir dann ſo fröh— 
lich ſein, daß wir in dieſem Werk Gottes Handlanger und Mithelfer 
fein durften! Gott entzünde unſere Herzen mit glühendem Miſſions⸗ 
eifer und fördere das Werk unſerer Hände bei uns zu ſeines Namens 
Ehre und vieler Seelen Heil und Seligkeit! (Lied 171.) 

O. R. H. 


Siebenter Sonntag nach Trinitatis. 
1 Tim. 6, 6— 12. 

Es gibt Leute, „die da meinen, Gottſeligkeit ſei ein Gewerbe“. 
(V. 5.) Solche Leute waren z. B. die Schriftgelehrten und Phariſäer. 
(Matth. 23, 14.) Solche Leute gibt es auch heute noch. Nachweis an 
etlichen Beiſpielen. Das ſind aber Menſchen, von denen St. Paulus 
ſagt, daß ſie „zerrüttete Sinne haben und der Wahrheit beraubt ſind“. 
(V. 5.) Im rechten Sinn jedoch iſt die Gottſeligkeit ein „Gewerbe“, 
welches großen Gewinn bringt, V. 6. 
„Es iſt ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und läſſet ihm genügen.“ 

1. Was es heißt, gottſelig fein und ſich genügen 
laſſen. 

Gottſelig ſein heißt fromm ſein, Gott fürchten und lieben und 
ſo den Weg ſeiner Gebote wandeln. Der Apoſtel nennt V. 11 etliche 
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Stücke, die mit der Gottſeligkeit in Verbindung ſtehen: „Gerechtig— 
keit“ — die Tugend, da man im Hinblick auf Gott tut, was vor Gott 
recht iſt; die ſittliche Rechtbeſchaffenheit. „Glaube“ — Treue, Zu— 
verläſſigkeit, Aufrichtigkeit. (Tit. 2, 10.) Der Gottſelige bemüht ſich, 
ſo zu leben in Worten und Werken, daß ſeine Mitmenſchen von ihm 
jagen müſſen: Da ijt ein Mann, dem man trauen kann. „Liebe“ = 
der Gottſelige liebt ſeinen Nächſten, auch ſeinen Feind. (Erklärung des 


fünften Gebots.) Die Gottſeligkeit umfaßt auch die „Geduld“ — die 


Tugend, da man im Vertrauen auf Gott das übel ſtandhaft erträgt. 
(2 Tim. 3, 10. 11.) Endlich „Sanftmut“. Der Gottſelige iſt nicht 
allzu empfindlich, brauſt nicht gleich auf, ſinnt nicht auf Rache, ſon⸗ 
dern hat ein ſtilles, ſanftes Gemüt und überläßt es Gott, ihm zum 
Recht zu verhelfen. Das heißt gottſelig ſein. 

Die Gottſeligkeit ſoll nun mit Genügſamkeit gepaart ſein, V. 6. 
„Sich genügen laſſen“ — zufrieden ſein mit dem, was da iſt. (Hebr. 
13, 5.) Der Apoſtel nennt V. 8 die Dinge, mit denen wir zufrieden 
ſein ſollen: „Nahrung und Kleider“ — Eſſen und Trinken, Kleider und 
Schuhe. Während der Habſüchtige ein Haus an das andere zieht ꝛc. 
(Jeſ. 5, 8) und mit dem Igel ſpricht: „Bring her, bring her!“ 
(Spr. 30, 15), betet der Genügſame mit Agur: „Armut und Reichtum 
gib mir nicht; laß mich aber mein beſcheiden Teil Speiſe dahinnehmen!“ 
(Spr. 30, 8.) Ein herrliches Vorbild dieſer edlen Tugend der Ge— 
nügſamkeit war der Apoſtel, der uns hier dazu ermahnt. (Phil. 4, 
11. 12.) 

Von dieſer Gottſeligkeit nun, die mit Genügſamkeit verbunden iſt, 
ſagt St. Paulus, daß ſie ein Gewinn, ein großer Gewinn iſt, V. 6. 

2. Warum dies ein großer Gewinn iſt. 

2.7. eel. Hieb 1, 21; Bred. 5, 14. Lied 375, 2. Pf. 49, 
17. 18.) Was wir darum in dieſem Leben haben, iſt ein Gewinn. 
Es iſt nämlich mehr, als wir mitgebracht haben, als wir in die Welt 
kamen, und mehr, als wir mitnehmen können, wenn wir die Welt 
verlaſſen. 

Mit dieſem Gewinn ſind jedoch die meiſten Menſchen nicht zu— 
frieden. Sie wollen mehr haben. Sie wollen reich werden. Was 
ſagt aber der Apoſtel von ſolchen? V. 9. Er ſagt nicht: die da reich 
werden (fromme Reiche: Hiob, Abraham, Joſeph von Arimathia), 
ſondern: „die da reich werden wollen“, they that are minded to 
be rich, deren Wille und Entſchluß es iſt, reich zu werden. Dieſe ge— 
raten in Verſuchung zur Sünde und in des Teufels Fallſtricke und viel 
Lüſte oder Begierden, z. B. unehrlich zu ſein, zu betrügen, zu ſtehlen. 
Das find törichte und ſchädliche Lüfte, denn ſie „verſenken“ ꝛc. Der 
Geiz, die Geldliebe, iſt nämlich eine Wurzel aller übel, V. 10. Aus 
der Geldliebe folgt und wächſt nichts Gutes, ſondern Böſes und nur 
Böſes. (Vgl. Spr. 28, 20.) Es gibt keine Sünde, in die der Menſch 
nicht geraten kann, wenn er einmal geldgierig wird. Die Geldliebe 
bindet die Hände gegen die Not des armen Lazarus; ſie führt zu 
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allerlei Ungerechtigkeit im Handel und Wandel. (Amos 8, 4 f.; Micha 
2, 1 f.; 6, 12.) Wie ſchändlich handelt Laban an ſeinem eigenen 
Schwiegerſohn Jakob (1 Moſ. 31, 41); Bileam läßt fein Herz vom 
Geiz blenden (4 Moſ. 22, 18; 24, 13); das Herz der Söhne Samuels 
neigt ſich zum Geiz, und ſo nehmen ſie Geſchenke und beugen das Recht 
(1 Sam. 8, 3); Achan ſtiehlt (Sof. 7, 11. 21); Gehaſi lügt; Judas 
verrät den Heiland der Welt um dreißig Silberlinge! Sie alle ſind 
ein Beweis für die Wahrheit des Wortes: V. 9. 10. Vor all dieſem 
zeitlichen und ewigen Verluſt bleibt aber der Gottſelige und Genüg⸗ 
ſame bewahrt. Darum: V. 6. 

Statt nach Geld und Gut zu rennen, jagt er den V. 11 genannten 
Tugenden nach, Tugenden, die ein ewig bleibender Schatz ſind, Luk. 
12, 33, und kämpft den guten Kampf des Glaubens und ergreift in 
ſolchem Kampf die Krone des ewigen Lebens. So erfährt er hier zeit⸗ 
lich und dort ewiglich, daß es ein großer Gewinn iſt, wer gottſelig iſt 
und läſſet ihm genügen. C. F. D. 
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47. 
Apoſt. 15, 35—41. 

Der heftige Angriff Satans auf die Kirche durch falſche Lehre 
war mit Gottes Hilfe abgeſchlagen, die Freiheit des Evangeliums be⸗ 
feſtigt, und fröhlich blühte die Gemeinde zu Antiochia weiter. Paulus 
und Barnabas lehrten und predigten daſelbſt mit vielen andern gott⸗ 
begnadeten Lehrern. Auch Silas, der eine Bote der Gemeinde in Jeru⸗ 
ſalem, war in Antiochien geblieben, als ſein Gefährte Judas in ſeine 
Heimat zurückkehrte. Da, nach einiger Zeit — wir wiſſen nicht, wie 
lange es war —, faßte Paulus den Entſchluß, wieder eine neue Miſ⸗ 
ſionsreiſe anzutreten, da ja die Gemeinde in Antiochia auch ohne ihn 
wohl verſorgt war. So begann die zweite Mifjionsreife des Apoſtels, 
die überaus ſegensreiche Erfolge gehabt habt. 

Wie Paulus ſeine zweite Miſſionsreiſe angetreten hat. 
Unſer Text berichtet uns, 

1. welchen Zweck der Apoſtel zunächſt dabei im 
Auge hatte. 

a. Es war Paulus, der den Plan faßte, aufs neue von Antiochia 
aufzubrechen, um das Evangelium zu verkündigen. Er teilte ſein Vor⸗ 
haben dem Barnabas mit, der ja auf der erſten Reiſe ſein Gefährte ge⸗ 
weſen war. Barnabas war auch alſobald bereit, mit ihm zu ziehen. 
Als Zweck ihrer Reiſe gibt Paulus dieſes an, die Gemeinden zu be⸗ 
ſuchen, die durch ihren Dienſt entſtanden waren. Herzliche Liebe und 
Sorge für dieſe Gemeinden trieb den Apoſtel zu dieſem Vorhaben. Er 
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wollte ſelbſt ſehen, wie dieſe jungen Gemeinden und Chriſten ſich hiel⸗ 
ten, V. 36. Eine Art Viſitationsreiſe hatte Paulus im Sinn. 

b. Wir haben hier ein Vorbild der Viſitationen, die je und je in 
der Kirche veranſtaltet worden ſind, daß beſondere Männer von der 
Kirche beſtimmt werden, um von Zeit zu Zeit die einzelnen Gemeinden 
zu beſuchen. Auch unſere Synode hat ſolche Viſitatoren, die auf der 
Verſammlung der Synode von den Vertretern der Gemeinden gewählt 
werden. — Was iſt der Zweck und Nutzen ſolcher Viſitationen? Wie 
ſie ſich halten, das wollte Paulus bei ſeinem Beſuche erfahren. 
Das iſt heute noch der Zweck dieſer Einrichtung. Wie die einzelnen Ge⸗ 
meinden fich halten, darauf ſoll der Viſitator ſehen, wie fie ſich halten 
in der reinen Lehre, ob bei ihnen Gottes Wort lauter und rein ge⸗ 
predigt wird; und wie ſie ſich halten im Leben, ob bei ihnen auch darauf 
gehalten wird, daß die Chriſten nach Gottes Wort leben, und ſo ein 
Argernis vorkommt, ob es durch chriſtliche Kirchenzucht abgetan wird. — 
Dieſe Einrichtung der Viſitationen iſt alſo nicht von Gott geboten, ſon⸗ 
dern eine freie Einrichtung der Kirche; aber wir werden gern dieſe Ein⸗ 
richtung aufrechterhalten, denn ſie iſt von großem Segen, wenn ſie im 
rechten evangeliſchen Geiſt gehandhabt wird. Da wachen die einzelnen 
Gemeinden, die Chriſten, gegenſeitig übereinander und helfen ſich und 
ſtärken ſich; da kann mancher falſchen Lehre gewehrt, manchem Un⸗ 
frieden geſteuert werden. Auch wir wollen dieſe ſegensreiche Ein⸗ 
richtung unter uns erhalten und pflegen. — Unſer Text erzählt 

2. von einem ernſtlichen Streit, der bei dieſer 
Gelegenheit entſtand. 

a. Barnabas war bereit, mit Paulo zu reiſen; auch ihm lagen die 
Gemeinden am Herzen. Aber er machte den Vorſchlag, als Gefährten 
den Johannes Markus mit ſich zu nehmen, der auf der erſten Reiſe 
im Anfang ihr Begleiter geweſen war. Davon wollte aber Paulus 
nichts wiſſen. Paulus war der Meinung, daß Markus ſich untüchtig 
erwieſen habe zum Miſſionsdienſt. Er hatte kein Vertrauen mehr zu 
ihm. Barnabas urteilte milder, vielleicht weil Markus ſein Verwandter 
war. (Kol. 4, 10.) Es kam zwiſchen den beiden Apoſteln, die bisher 
in ſo ſchöner Eintracht zuſammen gearbeitet hatten, zu einem heftigen 
Auftritt. „Der Ausdruck, womit Lukas ihr ſcharfes Aneinanderkommen 
bezeichnet, trifft zuſammen mit jener Schärfe, wovon Paulus ſagt, daß 
fie der Liebe Art nicht fei: ‚Die Liebe läßt ſich nicht erbittern.‘ (1 Kor. 
13, 5.)“ (Beſſer.) Gewiß meinten es beide redlich, aber ihr Fleiſch 
riß ſie hin, ſo daß eine Erbitterung entſtand. — Auch große Männer, 
die viel getan haben im Reiche Gottes, haben geſündigt; auch die 
Apoſtel, die ſo große Gnade von Gott empfangen haben, ſind nicht ohne 
Sünde. Ohne Sünde war nur einer, unſer Heiland JEſus Chriſtus. 
Dieſe Sünden der großen Männer Gottes ſollen uns zur Warnung 


dienen, daß wir um ſo mehr vor Sünden uns hüten, aber auch zum 


Troſt, daß wir an Gottes Gnade nicht zweifeln, wenn wir in Sünden 
gefallen ſind. 
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b. Aber wenn auch damals bittere Worte gefallen ſind, die Apoſtel 
haben nicht dauernd in Unverſöhnlichkeit gelebt. Der Apoſtel gedenkt 
des Barnabas ſpäter wieder als ſeines Mitarbeiters. (1 Kor. 9, 6.) 
Auch den Markus finden wir ſpäter wieder unter Pauli Mitarbeitern. 
(2 Tim. 4, 11.) Dieſe Männer haben ſich ohne Zweifel bald wieder 
ausgeſöhnt und ſich gegenſeitig herzlich vergeben, was etwa der eine oder 
der andere von ihnen geſündigt hatte. — Sehen wir zu, wenn einmal 
Streit und Uneinigkeit ausbricht, daß nicht die bittere Wurzel der Un⸗ 
verſöhnlichkeit und des Haſſes in uns aufwachſe! Sehen wir zu, daß 
die Sonne nicht über unſerm Zorn untergehe! — Wir hören endlich noch, 

3. wie Paulus ſeine Reiſe antrat. 

a. Paulus und Barnabas trennten ſich. Barnabas zog mit 
Markus nach Cypern und Paulus nach Kleinaſien. Eine traurige Ver⸗ 
anlaſſung hatte dieſe Trennung verurſacht, aber durch Gottes Gnaden⸗ 
walten iſt auch ſie zum Segen der Kirche ausgeſchlagen. Nun wirkten 
dieſe Männer getrennt, und um ſo weiter wurde das Evangelium ver⸗ 
kündigt. So hat Gott auch das Böſe in ſeiner Hand und lenkt es zum 
Beſten ſeiner Kirche. Wie groß iſt ſeine Gnade und Treue! 

b. Paulus wählte ſich einen andern Gefährten, den Silas. Dieſer 
Silas iſt ein ſehr treuer Mitarbeiter Pauli geworden, der viel gearbeitet 
und gelitten hat im Reiche Gottes. — Auch wir ſollen zuſehen, daß wir 
fromme Jünglinge gewinnen für die Arbeit im Reiche unſers HErrn, 
und ſollen Gott darum bitten, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 
So traten dieſe beiden Männer ihre wichtige Reiſe an, von den Brüdern 
der Gnade Gottes befohlen. Sie wählten den Landweg durch Syrien 
und Zilizien und ſtärkten auf dieſem Wege alle Gemeinden, die fie an- 
trafen. — An der Gemeinde zu Antiochia ſollen wir uns ein Vorbild 
nehmen und auch unſere Reiſeprediger und Miſſionare, die wir zur 
Predigt ausſenden, der Gnade Gottes befehlen. Wir ſollen fleißig für 
ſie beten, daß Gott mit ihnen ſei und ihre wichtige, ſchwere Arbeit ſegne. 
So helfen wir mit, daß des HErrn Reich komme. G. M. 


48. 
Apoſt. 16, 1—3. 

Paulus hatte mit Silas ſeine zweite Miſſionsreiſe angetreten. Er 
hatte Syrien und Zilizien durchzogen und dort die Gemeinden in ihrem 
Glauben geſtärkt, und nun war er nach Derbe und von da nach Lyſtra 
gekommen. Schweres hatte der Apoſtel auf ſeiner erſten Reiſe gerade 
in Lyſtra erdulden müſſen, er war dort beinahe zu Tode geſteinigt 
worden. Aber herrlich war auch die Saat des Evangeliums aufge⸗ 
gangen, die Paulus dort unter ſo mancher Trübſal ausgeſtreut hatte. 
Dort in Lyſtra fand Paulus einen edlen, frommen Jüngling mit Namen 
Timotheus, den er zum Miſſionsdienſt erwählte und der ſich auch dazu 
willig finden ließ. Mit einem „Siehe“ weiſt uns Lukas auf ihn hin. 


c 
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Er will uns befonders auf ihn aufmerkſam machen als auf ein auserz 
wähltes Rüſtzeug des HErrn in ſeinem Reich. So wollen wir uns 
dieſen Mann heute inſonderheit anſehen. 


Timotheus, der treue Miſſionsgehilfe Pauli. 
Wir hören in unſerm Text, 

1. wie er von ſeiner frommen Mutter in der Vere 
mahnung zum Herrn erzogen ijt; 

a. Timotheus, ſo leſen wir, war der Sohn eines jüdiſchen Weibes; 
ſein Vater aber war ein Grieche und alſo ein Heide. Von ſeinem Vater 
wird uns nichts berichtet; wahrſcheinlich iſt er ein Heide geblieben; 
vielleicht war er auch damals ſchon geſtorben. Der Name ſeiner Mutter 
iſt uns aufbewahrt; ſie hieß Eunike (2 Tim. 1, 5). Einer ſogenannten 
Miſchehe war alſo Timotheus entſproſſen. Eunike hatte in dieſem Stück 
nicht treu gewandelt nach dem Geſetz Moſis, das ja die Ehe zwiſchen 
Israeliten und Heiden ausdrücklich unterſagte. Sie hat gewißlich auch 
in dieſer Ehe, wie es bei ſolchen Ehen oft zu geſchehen pflegt, manches 
um ihres Glaubens willen von dem ungläubigen Gatten zu leiden ge— 
habt. Aber gerade durch ſolche Trübſal, die ſie erdulden mußte an der 
Seite des heidniſchen Gatten, hat der HErr fie recht in fein Wort hin⸗ 
eingeführt und zu ſich gezogen. Sie war eine rechtſchaffene Israelitin, 
die auf den Troſt Israels wartete. Und dann war fie gläubig ge- 
worden; fie hatte wohl durch Pauli Predigt IEſum erkannt als den 
wahren Meſſias. Der Apoſtel rühmt ihren ungefärbten, aufrichtigen 
Glauben (2 Tim. 1, 5). — Und in dieſem Glauben hat ſie auch ihren 
Sohn erzogen. Das konnte ſie bei dem heidniſchen Vater wohl nicht 
durchſetzen, daß er in ſeiner Jugend beſchnitten wurde, aber ſie hat ihn, 
in Gemeinſchaft mit ihrer Mutter Lois, von Kind auf Gottes Wort ge- 
lehrt (2 Tim. 3, 15; 1, 5). Das war ihre Hauptſorge, daß ihr Sohn 
den HErrn, ſeinen Gott, kennen lerne. So iſt Timotheus von Kindheit 
an in der Zucht und Vermahnung zum HErrn erzogen worden. Und 
Gott hat ihre Erziehung geſegnet. Timotheus iſt zu einem gottſeligen 
Jüngling herangewachſen. 

b. Das iſt ein köſtliches Vorbild für alle chriſtlichen Eltern. Sie 
ſollen ihre Kinder anſehen als eine Gabe des HErrn. Sie ſollen ſie ihm 
wieder zuführen. Darauf kommt es beſonders an, nicht daß wir nur 
für ihre weltliche Ausbildung ſorgen, ſondern daß wir ſie den Heiland 
kennen lehren. Von Kind auf ſollen unſere Kinder die Schrift lernen, 
daraus ihren Heiland erkennen, daß ſie an ihn glauben und durch ihn 
ſelig werden. Wie köſtlich iſt es, wenn Eltern, beſonders auch die 
Mütter, ihren Kleinen ſchon in zarter Jugend den Heiland vor die 
Augen malen, ihnen erzählen die ſchönen bibliſchen Geſchichten ce. Und 
dann ſenden wir unſere Kinder in eine chriſtliche Schule, daß ſie noch 
genauer ihren Heiland kennen und lieben lernen, noch mehr und ein— 
gehender in Gottes Wort unterrichtet werden, damit ſie ſo von Jugend 
auf Gottes Wort wiſſen und darin leben. Und wie es bei Eunike und 
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Lois war, ſo müſſen wir unſern Kindern das vorleben, was wir ſie 
lehren, daß man auch von unſerm ungefärbten Glauben ſagen kann. 
Wohl den Kindern, die ſolche Eltern haben! Wie tief prägt ſich gerade 
in der Jugend Gottes Wort ein! Welch reichen Segen legt Gott oft 
auf ſolche Erziehung! 

8 2. wie Paulus ihn zu ſeinem Gehilfen im Dienſt 
erwählt hat. 

a. Dieſen Timotheus wollte Paulus mit ſich ziehen laſſen, V. 3, 
das heißt, er erwählte ihn ſich zum Gehilfen und Mitarbeiter auf ſeinen 
Miſſionsreiſen. Was hat den Apoſtel wohl dazu bewogen? Paulus 
rühmt es auch an Timotheus ſelbſt, daß er einen ungefärbten Glauben 
gehabt habe (2 Tim. 1, 5). Er war ein aufrichtig gläubiger Jünger 
ſeines Heilandes. Dann hatte er ein gutes Gerücht bei den Brüdern, 
V. 2. Er führte ein frommes, rechtſchaffenes Leben. Und dann er⸗ 
kannte der Apoſtel in ihm ohne Zweifel mancherlei Gaben, die ihn be⸗ 
ſonders tauglich machten zum Dienſt am Evangelium. — Auch wir 
ſollen immer danach trachten, Jünglinge zu werben zum Dienſt des 
HErrn als Prediger und Miſſionare. Es gilt immer noch das Wort 
des HErrn, daß die Ernte groß iſt, aber der Arbeiter wenige ſind. Und 
hier ſehen wir auch, was für junge Leute tüchtig ſind zum Dienſt des 
Heilandes, nämlich ſolche, welche die nötigen Gaben haben, die vor 
allen Dingen aber gottſelig ſind, die einen aufrichtigen Glauben haben 
und ihn auch beweiſen durch einen gottgefälligen Wandel. 

b. Paulus beſchnitt den Timotheus. Er tat das nicht um des 
Timotheus willen, als fei das nötig zur Seligkeit, hatte doch der Apoſtel 
eben erſt die Freiheit des Evangeliums gegen die Irrlehrer verteidigt. 
Er tat es auch nicht um der Chriſten, ſondern um der Juden willen, 
die er für das Evangelium zu gewinnen hoffte, um ihnen keinen Anſtoß 
zu geben, V. 3. — Wir ſehen hieraus ſo recht den rechten Gebrauch 
der chriſtlichen Freiheit vom Geſetz, daß wir ſie in der Liebe gebrauchen 
und gern auf dieſes oder jenes Stück verzichten ſollen, wenn es dem 
Reiche Chriſti förderlich iſt oder dem Nächſten frommt. Beſonders auch 
ein Prediger ſoll vorſichtig ſein im Gebrauch ſeiner chriſtlichen Freiheit. 

c. Paulus hat ſich in Timotheus nicht getäuſcht. Er iſt ein tüch⸗ 
tiges Werkzeug Gottes geworden. Wir hören noch öfter von ihm in 
der Apoſtelgeſchichte. Wiederholt leſen wir von ihm, daß er als der 
Sendbote des Apoſtels zu einzelnen Gemeinden reiſt, von deren Zuſtand 
Paulus gern Genaueres erfahren wollte (1 Kor. 16, 10; Phil. 2, 23). 
Treulich hat er den Apoſtel auf ſeinen Reiſen begleitet und ſpäter längere 
Zeit in Epheſus für ſeinen Heiland gewirkt. Mit Paulus ſcheint ihn 
eine herzliche Freundſchaft verbunden zu haben. Der Apoftel gibt ihm 
ein herrliches Lob (Phil. 2, 19 ff.). Er ſoll endlich unter dem römi⸗ 
ſchen Kaiſer Domitian den Märtyrertod erlitten haben. — Der HErr 
ſchenke auch uns allezeit treue Prediger und helfe uns, daß auch wir 
ihm Treue beweiſen, ein jeder in dem Stand, N Gott ihn geſtellt 
hat, Treue bis in den Tod! G. M. n 
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Der ſeelſorgerliche Verkehr mit Geiftesfranfen. 


Zu den wichtigſten Pflichten eines Paſtors gehört die Sorge für 
die Kranken und Sterbenden, und zwar vor allen Dingen für deren 
geiſtliche Bedürfniſſe. Gilt das im allgemeinen von den leiblich Kran⸗ 
ken, ſo auch im beſonderen von den geiſtig Kranken. Gibt es Kranke, 
die des Troſtes und der Aufrichtung aus Gottes Wort ganz beſonders 
bedürftig ſind, ſo ſind es die Geiſteskranken. Troſtloſere und unglück⸗ 
lichere Menſchenkinder gibt es wohl kaum. Wenn daher der Seelſorger 
ein ſolch tiefbetrübtes und bekümmertes Herz erleichtern kann; wenn 
ein Troſtwort auch nur für Augenblicke eine freudigere Regung in ein 
armes Herz träufelt; wenn er auch ihm zum Troſte von dem Hei⸗ 
lande der Armen und Kranken ſagen kann, dann hat er ſeinem leiden⸗ 
den Mitmenſchen den rechten, wahren Liebesdienſt erwieſen. 

Wohl iſt es wahr, daß paſtorale Tätigkeit unter einer größeren 
Anzahl verſchiedenartigſter Geiſteskranker viel Mühe und Sorge be- 
reitet und oftmals die ganze geiſtige Kraft und Erfahrung in Anſpruch 


genommen werden muß, um in ihrer Mitte doch einigermaßen mit 


Nutzen wirken zu können. Schreiber dieſer Zeilen blickt zurück auf eine 
Tätigkeit von neun Jahren in einer Anſtalt, die 700 derartiger Kranker 
verpflegt. Er hat dort Erfahrungen geſammelt, die vielleicht der eine 
oder der andere ſeiner werten Amtsbrüder mit verwerten kann, be⸗ 
ſonders dann, wenn ihn fein Beruf in eine ſolche Anſtalt, fet es County⸗ 
oder Staatsanſtalt, führt. — 

Auch in einer Irrenanſtalt ſollte eine regelmäßige Seelſorge nicht 
fehlen. Bei vorurteilsloſer Prüfung der Kranken wird man finden, 
daß die ſehr große Mehrzahl der Männer und beinahe die Geſamtheit 
der Frauen, freilich in verſchiedenen Graden, religiöſes Gefühl be- 
wahren. Geiſteskranke ſind in vielen Fällen ſeelſorgerlichen Zuſpruchs 
in ganz beſonderem Maße bedürftig und dafür empfänglich. Innere 
Haltloſigkeit, Troſtloſigkeit und Troſtbedürftigkeit ſind Begleiterſchei⸗ 
nungen der Krankheit. Dazu kommen wirkliche und vermeintliche 
Sorgen, herbe Lebensſchickſale, die die Krankheit hervorgerufen haben, 
die Trennung von den Angehörigen. Das alles macht die Geiftes- 
kranken in unzähligen Fällen zu einem dankbaren Gegenſtande feel- 
ſorgerlicher Einwirkung. Dazu kommt, daß einem Seelſorger von 
einiger Erfahrung in vielen Fällen mehr Vertrauen entgegengebracht 
wird als dem Arzt. Der Arzt iſt für manche Kranke lange Zeit eine 
mehr gefürchtete Perſönlichkeit, von dem der Aufenthalt in der Anſtalt 
und die Heimkehr abhängt, vor dem die Kranken ſich wohl hüten, über 
ihr Inneres zu ſprechen, vor dem ſie ſchweigen, um ihm keine Gelegen— 
heit zur Krankheitsbeobachtung zu geben, damit ſie vielleicht um ſo eher 
aus der Anſtalt entlaſſen würden. 

Freilich muß auch der Seelſorger in ſeinem Verkehr mit Geiftes- 
kranken alle Vorſicht üben, um ja nicht das Vertrauen des Kranken zu 
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verlieren. Hat man das Vertrauen eines Geiſteskranken 95 ſo 
wird man es in den ſeltenſten Fällen wiedergewinnen. Ein Seelſorger 
hat ſich darum auch zu bemühen, den ihm Anvertrauten menſchlich nahe 
zu treten; er wird ihnen Freund und Berater ſein, zu dem ſie mit 
Liebe und Vertrauen aufblicken; er wird danach trachten, daß er dem 
Anſtaltsarzt und ſeinen Kranken ein gern geſehener Gaſt iſt. Jeder 
Kranke iſt für ein freundliches, liebevolles und teilnehmendes Wort 
empfänglich. Der Irrenſeelſorger kann ſich deſſen getröſten, daß jedes 
freundliche Wort auch ein Stück „Seelſorge“ iſt. 

Es iſt wahr, der Verkehr und der Umgang mit dieſer Klaſſe von 
Kranken iſt nicht leicht. Erſt durch längeren Verkehr mit ihnen erwirbt 
man ſich Kenntniſſe, die von der größten Wichtigkeit in der Kranken⸗ 
ſeelſorge find. Dazu gehört, daß man ſich mit den verſchiedenen For- 
men des Irrſinns einigermaßen vertraut macht. Man muß ſelbſt be⸗ 
trachten lernen und beurteilen können, was Krankheit iſt und Folge der 
Krankheit, um danach ſein ganzes Wirken geſtalten zu können. Es iſt 
daher ſicherlich angebracht, wenn der Seelſorger durch Leſen geeigneter 
Bücher eine gewiſſe Kenntnis der Geiſteskrankheiten und der verſchie⸗ 
denen Formen und Außerungen derſelben ſich zu erwerben ſucht. Er 
wird mit beſſerem Verſtändnis und in größerem Segen ſeines Berufes 
warten können. 

Die unzertrennlichen Gefährten des Irreſeins ſind die Sinnes⸗ 
täuſchungen. Man unterſcheidet zwei Arten von Sinnestäuſchungen, 
nämlich Halluzinationen und Illuſionen. Der Halluzinant hört Ge- 
räuſche und Stimmen, ſieht Perſonen und Geſtalten, die gar nicht vor⸗ 
handen find; der von Illuſionen Befangene gibt all dem, was er mwirf- 
lich ſieht und hört, nur eine falſche Deutung. — Es würde zu weit 
führen, die verſchiedenen Formen des Irreſeins zu ſchildern. Nur die 
Formen, denen man in vorwiegender Anzahl in einer Anſtalt begegnet, 
ſollen genannt werden. Man teilt ſie in fünf Gruppen. 

Erſte Gruppe: Melancholie, Manie, Dementia, Paranda. 

Zweite Gruppe: Das epileptiſche, das hyſteriſche und das 
neuraſtheniſche Irreſein. 

Dritte Gruppe: Das Irreſein durch Alkoholvergiftung, der 
Morphinismus. 

Vierte Gruppe: Das akute Delirium, Paralyſe, Irreſein der 
Greiſe, Luetiſches Irreſein, Traumatiſches Irreſein. 

Fünfte Gruppe: Intellektuelle Idiotie, Moraliſche Idiotie. 

Mit Recht warnt jedes Paſtoralwerk vor den Hyſteriſchen. Dieſe 
leicht erregbaren Geiſter mit ihren übertreibungen der Wirklichkeit, ihren 
Klagen über Mißhandlungen, ihren Erzählungen von Angriffen auf 
ihre Sittlichkeit können zur größten Plage und Gefahr für den Seel- 
ſorger werden, wenn er unerfahren genug ſein ſollte, ihren Ideen 
Glauben zu ſchenken. Der ſeelſorgerliche Verkehr mit ihnen ſollte nur 
in der äußerſten Not ſtattfinden. Niemals aber beſuche der Seelſorger 
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eine hyſteriſche weibliche Perſon, es fei denn in Gegenwart einer dritten 
Perſon. Gilt dieſes überhaupt für den Beſuch von weiblichen Geiftes- 
kranken, ſo ganz beſonders von Hyſteriſchen. Die Befolgung dieſes 
Rats wird ihn vor mancher Unannehmllichkeit ſchützen. Bei ſeinem Be⸗ 
ſuche verhalte er ſich ablehnend kühl gegen die Zudringlichkeit ſolcher 
Kranken und erkläre ihnen offen, daß man ihre angeblichen Erſchei⸗ 
nungen und Viſionen für nichts anderes halte als für Ausgeburten 
krankhaft erregter Phantaſie. Man laſſe alle ihre Klagen und Vor⸗ 
würfe ruhig über ſich ergehen. — 

Was nun die Predigt in einer Irrenanſtalt betrifft, ſo muß dieſe 
ſtets den Verhältniſſen angepaßt ſein. In einfachen, ſchlichten Worten 
werden den Kranken die Heilswahrheiten verkündigt. Nicht zu unter⸗ 
ſchätzen iſt der Gemeindegeſang. Auch die Geiſteskranken können ſingen 
und ſingen gern. Die Rede oder Anſprache des Predigers nehme nicht 
mehr als fünfzehn Minuten in Anſpruch. Der ganze Gottesdienſt 
ſollte nicht länger als höchſtens 45 Minuten dauern. Kurze Homilien 
über bekannte und paſſende Evangelien mit tröſtender, Hoffnung wecken⸗ 
der, ſtärkender Erbauung find wohl am geeignetſten für eine ſolche eigen⸗ 
artige Zuhörerſchaft. Die Geiſteskranken ſind aufmerkſame und für 
Gottes Wort empfängliche Zuhörer. Wer an und unter ihnen ſeel⸗ 
ſorgerlich zu wirken hat, wird dieſes beſtätigt finden. Er weiß, daß 
auch in einer Irrenanſtalt kraft göttlicher Verheißung das Wort nie= 
mals vergeblich gepredigt werden wird. Auch über die Irrenanſtalt 
erſtreckt ſich der große Miſſionsbefehl des Heilandes: „Gehet hin in 
alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur!“ 

Unſer HErr und Meiſter IEſus Chriſtus ſagt: „Wahrlich, ich 
ſage euch, was ihr getan habt einem unter dieſen meinen geringſten 
Brüdern, das habt ihr mir getan.“ E. Dümling. 


Krankenfürbitte. 


Allmächtiger, barmherziger Gott! Du biſt unſere Zuverſicht und 
Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die deinen Knecht getroffen 
haben. Du haſt ſelbſt geſagt, wir ſollen dich anrufen in der Not, fo 
wolleſt du uns erretten, damit wir dich preiſen. Unſer Herz hält dir 
jetzt vor dein Wort: „Ihr ſollt mein Antlitz ſuchen“; darum ſuchen wir 
auch, HErr, dein Antlitz und fliehen zu dir in dem betrübten Jammer, 
darunter jetzt dein Knecht zu ſeufzen hat, und bitten dich, du einiger 
Helfer in Not und Tod, erbarme dich ſeiner und errette ihn! Ach, HErr, 
unſer Heiland, verlaß ihn nicht mit dem Troſt deiner ewigen Gnade 
jetzt, da er deiner Hilfe am nötigſten bedarf! Gib du ihm ein getroſtes 
und geduldiges Herz, daß er ſich mit aller Zuverſicht in deinen guten, 
gnädigen Willen ergebe, deiner Stunde erharre und an deiner treuen 
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Hilfe nicht verzage. (Verleihe gnädiglich, daß die heilſame Gabe des 5 


heiligen Abendmahls, womit du ihn erquickt haſt, ihm gedeihen möge 


zu ſtarkem Glauben gegen dich, zu brünſtiger Liebe gegen den Nächſten, 
zu chriſtlicher Geduld in Kreuz und Leiden, zu beſtändiger Hoffnung, 


auch zur Bekräftigung ſeiner Seligkeit, welche ihm vorhält die himm⸗ 
liſche Berufung in Chriſto JEſu.) Lindere und verkürze ihm die ſchmerz⸗ 
lichen Leiden, und wenn es deinem Rat gefällt, ſo richte ihn wieder auf 
von aller Schwachheit und laß ihn neue Zeiten der Exquickung genießen 
vor deinem Angeſicht. Haſt du es aber anders beſchloſſen, o fo mache 
ihn fertig und bereit, daß er durch wahren Glauben den großen Troſt 
der Vergebung aller ſeiner Sünden um des allerheiligſten Verdienſtes 
Chriſti willen bis an ſein letztes Seufzen feſthalten und alſo aus dieſem 
Jammertal ſelig eingehen möge in deinen Freudenſaal. Ja, verleihe 
ihm und uns allen die Gnade, daß wir recht glauben, gottſelig leben, 
geduldig leiden, ſelig ſterben, fröhlich wieder auferſtehen und mit allen 
Engeln und Seligen vor deinem Thron erſcheinen in ewiger Wonne. 
Erhöre uns um IEſu Chriſti willen! Amen. 
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Das iſt wieder einmal ein Werk, das wirklich eine Lücke ausfüllt, ohne daß 
dieſes oft gebrauchte Wort gemißbraucht wird: eine für das Chriſtenvolk be⸗ 
ſtimmte Darſtellung der wichtigſten kirchengeſchichtlichen Perſonen und Ereigniſſe, 
vom bekenntnistreuen, lutheriſchen Standpunkt aus geſchrieben. Wir haben das 
große Buch noch nicht durchleſen können, da es erſt in den letzten Tagen eingetroffen 
iſt und andere Arbeit drängte. Wir werden an einem andern Orte mehr darüber 
ſagen. Aber wir wiſſen doch, was der Leſer von dem Buche zu erwarten hat, 
denn wir haben ganze Partien desſelben ſchon vor einem Jahre im Manufkript 
in Händen gehabt. Gerade die Form der Darſtellung: nicht eine eigentliche, von 
Jahr zu Jahr, von Periode zu Periode fortſchreitende Kirchengeſchichte, ſondern 
„Lebensbilder aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche“ erſcheint uns für den ins 
Auge gefaßten Leſerkreis beſonders glücklich getroffen. Wir empfehlen das Werk 
aufs angelegentlichſte und erwarten beſtimmt, daß es viel gekauft und geleſen 
werde. Und eins wollen wir in dieſer kurzen Anzeige noch namentlich hervor⸗ 
heben: den reichen, trefflichen Bildſchmuck; 148 Bilder im Texte, 38 Kunſtbeilagen, 
zumeiſt Reproduktionen bedeutender Gemälde, und 5 Chromotafeln, lauter Fak⸗ 
ſimiles berühmter Druckwerke alter Zeit, z. B. eine Seite aus der 42zeiligen 
Gutenberg-Bibel, von der kürzlich ein Exemplar in New York für $50,000 ver⸗ 
kauft worden iſt. L. F. 


